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Hartmut Quehl: 


Raffengefchichtliche Betrachtungen zur deutſchen Oſtpolitik 


J. Grundzüge der deutſchen Gſtpolitik. 


Unſere gegenwärtige Gſtpolitik führt eine Auf 
gabe weiter, die in den großen deutſchen Oftbewegun- 
gen des Mittelalters begonnen wurde. Die geſamte 
deutſche OGſtbewegung aber ift nie imperialiſtiſche 
Unterwerfung fremden Landes geweſen, ſondern 
Rüderwerb früheſten germaniſchen Bodens und 
Ordnung eines Raumes, der aus eigener Kraft nicht 
zu dauernder Geſtaltung kommen konnte durch 
raſſiſch führeriſche Menſchen. „Der deutſche Zug nach 
dem Oſten war eine Rückwanderung in alte germani⸗ 
ſche Seimaträume. Der deutſche Gſten ift nicht neue 
Beute, ſondern altangeſtammter Baugrund, nicht 
Kolonie, ſondern Vernland, deutſches Mutterland.“ 
Und dieſer Zug erfaßte das ganze deutſche Volk in 
allen ſeinen Stämmen und allen ſeinen Ständen, 
„es war ein Beift, der aus dem fauſtiſchen Lebens- 
gefühl des germaniſchen Europas die deutſchen 
Dome von Danzig, Prag und Wien in den Simmel 
trieb“ (Pleyer). Die deutſche Oſtlandpolitik ift alſo 
eine Durchdringung und Geſtaltung des deutſchen 
Oſtraumes nach den Geſetzen deutſcher Kultur und 
aus germaniſch⸗deutſchem Blute geweſen. Mit dem 
deutſchen Menſchen rückten Geiſt und Geſittung 
nordiſch⸗deutſcher Art in den Raum ein und geſtal⸗ 
teten ihn. Die wirkung diefer geſchichtlichen Leiftung 
verſpüren wir bis in unſere Tage im Geſicht der 
volksführenden Schichten unſerer öſtlichen Nachbarn 
wie im Geſicht der ſteinernen zeugen der großen 
Kultur von Narwa über Krakau bis Sermannſtadt. 
Grundlage dieſer großen, zeitenüberdauernden zeug⸗ 
niſſe aber find Einſatz und Opfer nordiſchen, ger- 
maniſch⸗deutſchen Blutes geweſen. 


2. Die raſſiſche Bedeutung der Slawen. 


Durch die Fluß⸗ und Ortsnamenforſchung, ſowie 
durch Vergleich mit der Pflanzengeographie hat man 
die Urheimat der aus indogermaniſcher Wurzel ber- 
vorgegangenen Slawen im Raum um die Rofitno- 
ſümpfe am Pripjet feſtgelegt. Von hier aus ſind die 
Slawen in vielen Wanderungen in ihre heutigen 
Siedlungsräume eingeſickert. Da ſie in ſtarkem Maße 
oſtbaltiſche Blutseinflüſſe aufgenommen hatten und 
ihr Nordiſcher Blutsanteil erheblich zurückgegangen 
war!), wurde ihre Berührung mit den Germanen 
zu einem Fremdeinfluß für dieſe. Allerdings konnten 
die Slawen in die altgermaniſchen Siedlungsräume 
erſt dann eindringen, als die Germanen dieſe unter 
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dem Druck des Sunnenvorftofes aufgegeben hatten. 
Zwar blieben germanifche Volksſplitter auch nach 
Abzug der Maſſe ihrer Stämme zurück. Doch ſind 
dieſe Refte (Rugier auf Rügen, Silinger in Schleſien, 
Semnonen in der Mark, Quaden in Böhmen, Ser- 
munduren in Bayern) von den Slawen überdeckt 
und umgevolkt worden, als in Folge des Abzugs der 
Langobarden aus Ungarn und unter dem Druck der 
nachrückenden Awaren die ſlawiſche Wanderung 
nach Gſtmitteleuropa einſetzte. Seit 600 etwa ſetzen 
ſich die Slawen in Schleſien, an Saale und Elbe, 
in Norddeutſchland bis nach Gſtholſtein feſt. Wäh⸗ 
rend ihre Niederlaſſung in Gſtdeutſchland erſt um das 
9. Jahrhundert aus Bodenfunden nachweisbar wird, 
berichten die Quellen von erſten Zuſammenſtößen 
zwiſchen Slawen und Germanen im Gſtalpenraum 
bereits um 592—595. Aus der Ortsnamenforſchung 
laſſen ſich ſlawiſche Wiederlaſſungen ſowohl in 
Rärnten und Steiermark als auch in Gber⸗ und 
Niederdonau nachweiſen. Die ſlawiſchen Einflüſſe 
reichten bis nach Gſttirol. Kaſſiſch brachten dieſe 
Südſlawen insbefondere dinariſche und wohl auch 
oſtiſche Blutseinflüſſe in den Gſtalpenraum und 
haben damit das Geſicht der oſtalpenländiſchen Be- 
völkerung bis zum heutigen Tage maßgebend be- 
ſtimmt. 

Den gleichen Vorgang beobachten wir bei den 
Thüringern; auch fie wurden raſſiſch von den ein- 
dringenden Slawen beeinflußt, obwohl das Slawen⸗ 
tum durch Umvolkung eingedeutſcht werden konnte. 
Die Burgwälle am Saaleufer und flawiſche Grts⸗ 
namen, die bis nach Guedlinburg, Sangerhauſen 
und Erfurt vordringen, zeigen an, wieweit die 
Slawen damals eingedrungen ſind. Der gleiche Raum 
iſt heute gekennzeichnet durch einen ſtärkeren oſt⸗ 
baltiſchen Einſchlag der Bevölkerung. 

Dem Vormarſch der Slawen wurde Einhalt ge- 
boten durch die Abwehrpolitik Karls d. Gr. Er be⸗ 
gründete nacheinander eine ganze Reihe von Grenz⸗ 
marken, fo daß um 800 gegen Gbotriten, Wilzen 
und wenden die däniſche und ſächſiſche Mark, gegen 
die Sorben die ſorbiſche Mark an Elbe und Saale, 
gegen die Tſchechen die Böhmiſche Mark und die 
Oſtmark, gegen die Awaren die Pannoniſche Mark 
in Abwehr ſtanden. Die raſſengeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung dieſer Marken liegt darin, daß ſie ein weiteres 
Vordringen des Slawentums verhinderten und 
ſpäter zu Kernen der geſchichtemachenden deutſchen 
Staatsbildungen (Brandenburg, Gſterreich) wurden. 

Das Slawentum ſtand zu diefer Zeit unter ſtärkſter 
Beeinfluſſung durch ein aſiatiſch-awariſches Herren⸗ 
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tum. Den Verſuch der Awaren, ihre Serrſchaft aus 
dem Donauraum heraus auch auf den bapriſchen 
Stamm auszudehnen, hat Varl d. Gr. durch den 
Awarenkrieg verhindern können. Mit der Vernich⸗ 
tung der Awaren und ihrer Verdrängung aus Gber⸗ 
pfalz, Donauraum und Gſtalpen bewahrte Varl die 
Südoſtgrenze des Reiches vor aſiatiſch⸗mongoliſcher 
Blutsmiſchung und befreite auch das Slawentum 
weitgehend von der awariſchen Überdeckung. 

Durch Umſiedlung flawiſcher Kriegsgefangener, 
die als Bnechte, Land- und Waldarbeiter auf Gütern, 
Rlöftern und adligen oder königlichen Grundherr⸗ 
ſchaften angeſetzt wurden, find bereits in dieſer Zeit 
der Abwehrkämpfe ſlawiſche Blutseinflüſſe bis in 
den mitteldeutſchen Raum hineingedrungen. Wähler 
hat ſolche ſlawiſchen Anſiedlungen aus Dorfnamen 
in der Nähe von Weimar erſchloſſen, der Beſitz ſla⸗ 
wiſcher Leibeigener iſt aus einer Schenkungsurkunde 
des Bloſters Lorſch an der Bergſtraße bezeugt, auch 
auf dem Eichsfeld, den Gütern der Blöſter Hersfeld 
und Fulda in Seſſen find ſlawiſche Anſiedlungen 
bekannt. Das Rlofter Fulda war um das Jahr looo 
ſogar von einem ganzen Branz flawiſcher Nieder⸗ 
laſſungen umgeben und man ſchätzt, daß das Bloſter 
bis zu 12000 Unfreie in etwa drei Jahrhunderten 
geſchenkt erhielt. Dieſe Unterwanderung rein ger- 
maniſchen Gebietes durch ſlawiſches — allerdings 
eingedeutſchtes — Volkstum und — bis heute nach⸗ 
weisbare — Gſtbaltiſche Blutsteile findet eine Paral⸗ 
lele erſt wieder im Landarbeiterweſen des 19./ 20. Jahr⸗ 
hunderts. 


3. Phaſen der Gſtkoloniſation. 


Mit Rarl d. Gr. beginnt die Zeit des planmäßigen 
Abwehrkampfes gegen die Slawen. Die von ihm 
errichteten Marken wurden die Hüter Europas gegen 
jeden afistijchen Einbruch aus Südoſten, fie waren 
der Schutz gegen raſſiſche und kulturelle Vernichtung. 
Aber dem ſiegreichen Awarenkrieg folgt nur zu bald 
ein gewaltiger Rückſchlag: die Ungarn brechen in 
Europa ein. Ihre raſſiſche Serkunft ift in der un⸗ 
gariſchen Kaſſenforſchung bis heute ein umſtrittenes 
Thema. Bartucz nimmt überwiegend Gſtbaltiſche 
Blutsanteile an, ergänzt durch Vorderaſtatiſch⸗Mon⸗ 
golide Einflüſſe. Seute fühlt ſich ein Teil der un⸗ 
gariſchen Wiſſen ſchaft beſonders den turaniſchen Völ⸗ 
kern verbunden. Jedenfalls aber waren die Ungarn 
in Raffe und Geſittung völlig europafremd. Seit dem 
Krieg über die Bayern im Jahre 907 beherrſchen fie 
nicht nur das Land oſtwärts der Enns, ſondern be⸗ 
drohen durch ihre Reiterzüge auch das geſamte weſt⸗ 
liche deutſche Siedlungsgebiet. Ihre Serrſchaft im 
be ſetzten Raume brachte ein Einſtrömen aſiatiſchen 
Blutes und Zurückdrängen nordraſſiſcher Einflüſſe, 
ſo daß ſie raſſengeſchichtlich in doppelter Sinſicht 
geſchadet haben. 

Die zweite Phaſe der deutſchen Gſtpolitik führt 
mit den Zügen Seinrichs I. und Gttos d. Gr. gegen 
die Slawen auch zur Abwehr der Ungarn. Von 
Quedlinburg als Ausgangspunkt aus wendet ſich 
Heinrich I. zunächſt gegen die Heveller und erobert 928 
Brandenburg. Sein zweiter Zug geht elbabwärts 
und endet mit der Eroberung der ſlawiſchen Boden- 
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burg bei Lenzen an der Elbe. Im gleichen Jahre 929 
unterwarf er die Daleminzier und errichtete die Burg 
Meißen. 932 folgte ein Zug gegen die Liutizen am 
Fläming. Dann aber ftellte er ſich 933 bei Riade den 
Ungarn und ſchlug ſie erſtmalig entſcheidend zurück. 
Was Seinrich militäriſch eingeleitet hatte, wurde 
von Gtto I. weitergeführt und kulturell ausgewertet. 
Er ſetzt mit Markgraf Gero und Hermann Billung 
tatkräftige Nieder ſach ſen an die Aufgabe der Slawen⸗ 
eindeutſchung und kulturellen Rückgewinnung des 
Landes, er beteiligt die Kirche an der Boloniſations-⸗ 
arbeit und unternimmt eine planvolle Beſiedlung des 
gewonnenen Raumes. Im Jahre 955 ſchlägt er dann 
auf dem Lechfelde die Ungarn noch einmal ſo ver— 
nichtend, daß fie fortan das deutſche Rernland nicht 
mehr bedrohen können. Und doch ſchließt auch dieſe 
Phaſe der Gſtkoloniſation am Ende mit einem ge— 
waltigen Kückſchlag ab durch den großen Slawen⸗ 
aufſtand von 983. Hamburg und Brandenburg wer- 
den verbrannt, das gewonnene Land geht bis auf die 
Mark Meißen und Gſtthüringen wieder verloren. 
ier allein konnten die Thüringer durch fränkiſche, nie⸗ 
derſächſiſche, flämiſche und holländiſche Siedler ver- 
ſtärkt werden und fo, vereint mit den flawiſchen 
Reſten, allmählich den Neuſtamm der Gberſachſen 
bilden, deſſen Geſicht und Volkscharakter bis heute 
durch das landſchaftlich verſchieden geartete Mi⸗ 
ſchungsverhältnis von Voloniſten und Slawen be- 
ſtimmt wird. 

Um dieſelbe Zeit entſteht der polniſche Staat. 
Damit beginnt die dritte Phaſe unſerer Gſtge ſchichte; 
fie wirkte bis 1939 nach. Um 960 ſtellte ſich der Nor⸗ 
manne Dago, der ſelbſt Otto I. noch zinspflichtig war, 
an die Spitze des Polentums. Sein Sohn Boleslaw 
der Kühne macht ſich bereits ſelbſtändig und unter⸗ 
wirft außer Öftpommern und Gberſchleſien vorüber⸗ 
gehend auch Teile der Mark Lauſitz und der Mark 
Meißen. Wie die Kämpfe hin und her gewogt haben, 
zeigen die Grabungen an der Burg Zantoch, oſtwärts 
Rüſtrin am Zuſammenfluß von Netze und Warthe. 
Um das Jahr 1000 zerſtörten die Polen die ſe Burg 
und errichteten gegen die beſiegten Pomoranen eine 
neue Burg darauf. Elf verſchiedene Burgen wurden 
im Laufe eines Foo jährigen Rampfes nacheinander 
auf der Zantocher Schanze errichtet, ein Zeichen der 
Zähigkeit dieſer Kämpfe und der Reichstreue der 
Pomoranen. In den Vaſchuben erkennen wir heute 
ihre Nachfahren. 

Eine neue, vierte Phaſe unſeres Gſtkampfes be- 
ginnt mit der Gründung des Erzbistums Gneſen 
durch Otto III. während Gtto I. die Virche noch 
durchaus als Werkzeug feiner Politik und Kraftquell 
des Deutſchtums empfand, war Gtto III. von den 
undeutſch⸗asketiſchen Idealen der kirchlichen Reform⸗ 
bewegung von Cluny ergriffen. So wollte er der 
Idee der Chriſtenheit und der Macht der Romkirche 
dienen, indem er im Jahre 1000 in Gneſen ein eigenes 
polniſches Erzbistum errichtete, das von Magdeburg 
unabhängig war und dem die Bistümer Breslau, 
Kolberg, Vrakau und Poſen unterſtellt wurden. 
Damit wurde das Polentum der deutſchen Kultur 
entzogen und die Idee des Polentums wurde, ver- 
bunden mit Rom und der katholiſchen Virche, eine 
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Gegenkraft politiſcher und weltanſchaulicher Art bis 
in unſere Tage. Es hat hier alſo ein Denken aus 
fremdraſſiſcher Wurzel nicht nur eine geiſtige Über⸗ 
fremdung der deutſchen Kultur, ſondern auch eine 
politiſche und biologiſche Schädigung des deutſchen 
Volkskörpers bewirkt. Das gilt nebenher in gleicher 
ur für die Errichtung der Erzbistümer Prag und 
ran. 

Der fünfte Abſchnitt iſt dadurch gekennzeichnet, 
daß jetzt die Gſtpolitik und Noloniſationsarbeit nicht 
mehr von Kaiſer und Reich, ſondern von einzelnen 
bellſichtigen Landesfürſten betrieben wird. Das Ge⸗ 
ſicht des Reiches und das Trachten der Baiſer ift nach 
Italien, nach Rom gewandt. Es iſt ein Geſchenk der 
Geſchichte an unſer Volk geweſen, daß in dieſer Zeit, 
da die Vaiſer um die Geltung und Sendung des 
Reiches willen notwendig nach Italien ziehen muß⸗ 
ten, ſich deutſche Fürſten fanden, die aus eigenem An⸗ 
trieb die Oſtaufgabe weiterführten. Den erſten Anſtoß 
gab Lothar von Supplinburg (1125—37). Den 
Kampf ſelbſt aber führten die von ihm beauftragten 
Männer aus eigener Kraft und Erkenntnis. Albrecht 
der Bär kämpfte gegen die Slawen zwiſchen Elbe 
und Savel und ſchafft Platz für viele deutſche Siedler. 
Die den Wendenkreuzzug von 1147 überlebenden 
wenden und Sorben zogen ſich als Fiſcher und Schif- 
fer in einzelne „Rietze“ zurück; in Spreewald und 
Niederlauſitz leben ihre Reſte bis heute weiter. 
Konrad von Wettin verſtärkte von Meißen aus das 
Deutſchtum der ſorbiſchen Mark. Die Beſiedlung 
begann JJ44 durch Franken, Alamannen, Bayern, 
Thüringer, Flamen und Solländer. Sie durchdrangen 
die Lauſitz und lebten neben und mit den ſlawiſchen 
Wenden. Über Adolf von Schauenburgs Tätigkeit 
berichtet Selmolds Slawenchronik: „weil aber das 
Land menſchenleer war, ſo ſandte er Boten aus in 
alle Lande, nach Flandern und Solland, nach Utrecht, 
Weſtfalen und Friesland, und ließ alle diejenigen, die 
unter Landmangel litten, auffordern, mit ihren 
Hausgenoſſen hinzukommen. ... Auf dieſen Ruf 
erhob ſich eine unzählige Menge aus verſchiedenen 
Stämmen, und ſie kamen mit ihren Sausgenoſſen 
und ihrer Habe, um das Land in Beſitz zu nehmen.“ 
Eine Generation ſpäter führt Seinrich der Löwe 
das werk diefer drei Männer, beſonders in Solſtein 
und Mecklenburg, fort und erreicht mit der Aus⸗ 
dehnung des nieder ſaͤchſiſchen Stammestums eine 
Wiedervernordung und Eindeutſchung des flamwi- 
fierten Gebietes bis zum Schweriner See. Das Saus 
der Babenberger war unterdes Träger der Siedlung 
in den Gſtalpen und zur gleichen Zeit ziehen Moſel⸗ 
franken, von dem Ungarnkönig Seiſa (114I—IIEI) 
gerufen, nach Siebenbürgen. 

Als Seinrich der Löwe durch Friedrich Barbaroſſa 
geſtürzt und geächtet wurde (II80), riſſen die Dänen 
das holſteiniſch⸗mecklenburgiſche Beſitztum des Lö- 
wen an ſich. Aber norddeutſche Fürſten und Bauern 
ſchlagen 1227 die Dänen unter Waldemar II. ent- 
ſcheidend bei Bornhoͤved in Solſtein und retten das 
Land bis zur Eider für das Reid. Vor allem aber 
ſchafft die ſer Sieg den freien Zugang zur Oſtſee und 
leitet damit den ſechſten Abſchnitt der deutſchen Gſt⸗ 
geſchichte ein. Er wird beſtimmt durch die Leiſtungen 
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der Hanſe und des Deutſchritterordens. Die Hanſe 
macht die Gſtſee zum deutſchen Meer und trägt 
deutſche Sprache und Kultur in die baltiſchen Län⸗ 
der. Neben der Hanſe wirkt das Deutſchtum in den 
GOſtraum hinein durch den Zug Alberts von Bremen 
nach Livland. I20 1 gründet er dort Riga, das fein 
deutſches Erbe bis heute zeigt, 1202 ſchafft er ſich 
im Schwertbrüderorden ſeine Truppe. Und mit ihr 
gewinnt er Livland, Kurland und einen Teil Eſt⸗ 
lands. Ihm zur Seite tritt dann 1230, von den Polen 
gerufen, der Deutſche Orden in Preußen, ſichert mit 
dem Schwert feine Serrſchaft und deutſcht durch 
herbeigerufene Siedler aus dem Norden und Weiten 
des Reichs Gſtpreußen ein. Leider verhinderte der 
Urwald an der Nordgrenze Preußens das Weiter- 
ziehen des deutſchen Siedlerſtroms in das Baltikum 
hinein. Da nun aber der Deutſche Grden nicht nur 
dem deutſchen Werke, ſondern auch der päpſtlichen 
Miſſionsidee zu dienen hatte, da weltliche und geift- 
liche Aufgaben einander oft widerſprachen, fehlte 
es an der inneren Geſchloſſenheit der deutſchen Ver⸗ 
teidigungsfront, als 1386 Litauen und Polen vereint 
wurden und gemeinſam den flawiſchen Gegenſtoß 
gegen das deutſche Kulturwerk führten. So endet 
auch der ſechſte Abſchnitt deutſcher Gſtgeſchichte mit 
einer Niederlage, der Schlacht von Tannenberg 1410. 
Die raſſengeſchichtlichen Folgen dieſer Schlacht 
ſehen wir zunächſt darin, daß die Litauer und die 
Maſuren nun in Gſtpreußen einwandern und vom 
Orden Land erwerben. Damit find die Nationali⸗ 
tätenverhältniſſe Gſtpreußens bis in unſere Tage 
beeinflußt worden. weſentlich ift dabei aber zu 
wiſſen, daß beide, Litauer und Maſuren im oft- 
preußiſchen Raum, ſich in entſcheidenden Augen⸗ 
blicken ſtets eindeutig zum Reich bekannten (Ab- 
ſtimmung 1922). Kaſſiſch find beide Stämme ſtärker 
Nordraſſiſch beeinflußt, als die anrainenden Slawen, 
doch bringen fie immerhin auch einen erheblichen Gſt⸗ 
baltiſchen Blutsanteil mit, ſodaß heute Gſtpreußen 
von Günther als das deutſche Gebiet mit ſtärkſtem 
Gſtbaltiſchen Einſchlag bezeichnet wird. 


4. Ergebniſſe der oſtdeutſchen Boloni— 
ſationskämpfe. 


Die mittelalterliche Gſtkoloniſation hat erreicht, 
daß das deutſche Volk einen erheblichen Teil des 
alten oſtgermaniſchen Siedlungsraumes zurückge⸗ 
wann. Doch iſt nicht der ganze Raum zurückgewonnen 
worden, der vor Eindringen der Slawen ger⸗ 
maniſcher Siedlungsboden geweſen iſt. Und auch der 
wiedergewonnene Raum konnte nur zum Teil vom 
Reich ſtaatlich erfaßt und beherrſcht werden. Wäh⸗ 
rend daher im weſten des Reiches eine klare Volks⸗ 
tumsgrenze zu ziehen ift, blieb im Gſten eine Fülle 
grenzpolitiſcher Probleme ungelöft. Das Deutſchtum 
mußte ſich hier, eingeſchoben und eingeſprengt in das 
Slawentum, in ſtetem Volkstumskampf einer an⸗ 
dauernden Daſeinsbedrohung erwehren. 

Der Siedlerſtrom, der aus Weſt⸗ und Norddeutſch⸗ 
land in den Gſten hineinfloß, brachte neben nieder⸗ 
ſächſiſchen Siedlern auch viele Franken, Flamen und 
Holländer in das Voloniſationsgebiet. Alle aber 
waren Menſchen vorwiegend Nordraſſiſcher Ser⸗ 
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kunft, ſodaß die Roloniſation die Verſlawung Øft- 
deutſchlands durch eine Wiedervernordung ablöſte. 
Inmitten der ſlawiſchen Umwelt entwickelten die ſe 
bäuerlichen, ſtädtiſchen und adligen Voloniſatoren 
ein hervorſtechendes Serrenbewußtſein, das dem oſt⸗ 
deutſchen Menſchen bis heute feine Härte und Straff— 
heit gegeben hat. 

Das Slawentum ift jedoch weder in Gſtelbien noch 
im Gſtalpenraum gänzlich befeitigt worden. In Thü⸗ 
ringen und Sachſen fällt das infolge weitgehender 
Vermiſchung weniger auf. Doch blieb in Mecklen⸗ 
burg ein ausgeſprochenes Wendengebiet zurück. 
Deutlicher noch wirken ſlawiſche Refte in Pommern 
und auch in Gberſchleſien nach. In der Lauſitz aber 
haben ſich rund 60000 wenden bis heute ſogar mit 
eigener Sprache erhalten. Die Urbewohner Preußens, 
die Pruzzen, waren ein überwiegend Nordraſſiſcher 
Stamm der baltiſchen Völkergruppe; fie wurden 
damit beſte Grundlage für die Heranbildung jenes 
Preußentums, das ein geſchichtlicher Begriff und 
Sinnbild einer Haltung über Stammes- und Raum⸗ 
grenzen hinweg wurde. Die Gſtbaltiſchen Raife- 
anteile, die ſowohl in Gſtelbien als auch im Alpen⸗ 
raum, dort erganzt durch Dinariſches Blut, aufge ſogen 
wurden und das Gegenwartsgeſicht der oſt- und ſüd⸗ 
oſtdeutſchen Stämme mitbeſtimmen, haben einen 
durchaus poſitiven Anteil an den geſchichtlichen 
Leiſtungen dieſer Stämme. Bismarck weiſt darauf 
hin, wenn er ſagt: „Die Preußen verdanken einige 
ihrer beſten politiſchen Eigen ſchaften dem ſlawiſchen 
Element in ihrem Blut.“ Aus dem zuſammenwirken 
beider Kräfte entſtand das Pflichtbewußtſein und 
das Gefühl für Diſziplin, das Preußen groß machte 
und einen eigenen „preußiſchen Stil“ bildete. 

Erhebliche Teile der Siedlerſtröme allerdings 
mußten im weiteren Verlauf der Geſchichte inmitten 
der ſlawiſchen Umwelt verſickern, fie gaben ihre Nor⸗ 
diſchen Kräfte und Werte an die öſtlichen Nachbar⸗ 
völker ab, bildeten dort „Bluts- und Rulturdünger“. 
Der polniſche Adel zeigt die ſen Einfluß der YIord- 
raſſiſchen deutſchen Siedler eben ſo, wie die tſchechiſche 
Gberſchicht. Dieſes Aufſaugen deutſcher Kräfte in 
Form ſtetiger Umvolkungsvorgänge ging bis in die 
jüngſte Vergangenheit hinein, der Volkstumskampf 
un ſerer Tage war nur eine konſequente Fortführung 
des mittelalterlichen Aufſaugungsprozeſſes, und man⸗ 
cher polniſche Miniſter⸗ und tſchechiſche Sokolname 
erinnert daran, daß Nordiſch⸗deutſches Blut in 
ſeinem Träger wirkt. 


5. Thereſianiſch-friderizianiſche Oftfiedlung. 


Die Voloniſationsbewegung lebt erſt wieder nach 
den Türkenkriegen auf. Ein pofitiver Ausgleich für 
die Blutsverluſte der Türkenkriege wurde der „große 
Schwabenzug“, der Schwaben, Pfälzer und Seſſen 
in die Batſchka und das Banat führte. Seit 1722 
ſtrömten ſie in den Südoſten, beſonders ſtark unter 
Maria Thereſia und bis ins 19. Jahrhundert riß ihr 
Zug nicht ab. Trotz aller Madjariſierungsverſuche 
erhielten und vermehrten ſie ſich ſo, daß heute eine 
halbe Million deutſcher Menſchen dieſem Raume im 
ungariſch⸗ rumäniſch⸗ſůdſlawiſchen Dreieck das Geſicht 
gibt. 
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Das Gegenſtück zu dieſem „großen Schwabenzug“ 
ift die Gſtkoloniſation der preußiſchen Könige im 
nordoſtdeutſchen Grenzgebiet. Sie begann bereits 
171 unter Friedrich I., wurde von Friedrich Wil- 
helm I. insbefondere 17101720 und 1732 weiter⸗ 
geführt und von Friedrich dem Großen verſtärkt. 
Er holte zunächſt Menſchen aus feinen eigenen Län- 
dern, dazu Heſſen und Süddeutſche. Ihre Anſiedlung 
erfolgte im ganzen Grenzgebiet, von Gſtpreußen über 
Vetze⸗ und Warthegebiet bis nach Gberſchleſien. 
Er ſchuf mit diefer Voloniſationsarbeit vor allem 
eine deutſche Brücke durch Pomerellen in das alte 
Grdensland. Zwar legte er keine raſſiſchen Auswahl⸗ 
maßſtäbe an die herbeigerufenen Siedler an, denn 
es ging Preußen damals lediglich darum, das Land 
zu koloniſtieren und durch möglichſt dichte Beſiedlung 
reich an Menſchen zu machen. Aber tatſächlich ſind es 
vor allem wagemutige Menſchen Nordiſcher Herkunft 
geweſen, die ſeinem Rufe folgten. So hat auch die 
Noloniſationsarbeit der Preußenkönige nicht nur 
zur Auswertung des Bodens und Eindeutſchung des 
Landes, ſondern auch zu einer Verſtärkung des YIor- 
diſchen Elementes im Gſten beigetragen. 

Doch haben auch dieſe beiden Siedlungsunter- 
nehmungen der neueren Geſchichte, der Schwaben— 
zug und die preußiſche Boloniſation, nicht erreicht, 
daß im Gſten eine klare Volkstumsgrenze entſtand 
oder gar ſich Staats- und Volksgrenzen decken. Der 
Volkstumskampf ging weiter. Und im Bereich der 
preußiſchen Gebiete kam es bald ſoweit, daß ſelbſt 
innerhalb des preußiſchen Staates das Polentum 
zum Angriff und zur Polonifierung, insbe ſondere mit 
Hilfe der katholiſchen Kirche, vorgehen konnte. In 
ähnlicher Weiſe hat die Kirche die Madjariſierungs— 
beſtrebungen unter den Banater Schwaben geför- 
dert. Außer dem Geſchick der Deutſchen in Banat und 
Baranja zeigt das beſonders die deutſche Inſel um 
Szathmar, die ihr Deutſchbewußt ſein bereits völlig 
verloren hat. 


6. Der Volkstumskampf im Öften. 


Weben dem „ſchwäbiſchen“ Deutſchtum an der 
Donau ragen drei Deutſchtumsinſeln bis heute als 
Zeugen der mittelalterlichen Roloniſation aus ihrer 
fremdvölkiſchen Umwelt hervor: die Balten, die 
Zipfer und die Siebenbürger Sachſen. Während im 
Zipfer Gebiet die Magyariſierungsbeſtrebungen, trotz 
vorhandener ſtädtiſcher Mittelpunkte als Träger 
deutſcher Hochkultur, manchen Anſatzpunkt fanden, 
gelang es den Balten und den Siebenbürger Sach ſen 
in hervorragendem Maße, ſich durch die Jahrhun⸗ 
derte hindurch frei von Umvolkungs- oder raſſiſchen 
Vermiſchungsvorgängen zu halten. Das Gefühl, 
anders und mehr zu ſein und zu leiſten als die Umwelt, 
trug dazu ebenſoviel bei, wie ein faſt inſtinktives 
Wiſſen um den Wert reinen Blutes und eigner Art. 
Es iſt kennzeichnend, daß beide Volksgruppen ein 
ausgeſprochenes Serrenbewußtſein und Serrentum 
entwickelten, die Balten in Form adliger Grund⸗ 
herrſchaft und ſtädtiſcher Hochkultur, die Sachſen 
als ſolides Bauerntum und! geſchloſſene deutſche 
Stadtgemeinſchaft. 

Wie notwendig foldes Serrengefühl und unbe— 
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dingte Wahrung der völkifchen Reinheit — und 
damit der raſſiſchen Grundlage des Volkstums — im 
Daſeinskampfe der Völker überhaupt ift, befonders 
wenn fie fo miteinander verzahnt find wie im deut⸗ 
ſchen Oſten, zeigen grundſätzliche Überlegungen über 
die Kräfte des Grenzkampfes. leo Pleyer hat in 
feiner Rede auf dem Erfurter Deutſchen Siſtoriker⸗ 
tag 1937 („Die Kräfte des Grenzkampfes in Gſt⸗ 
mitteleuropa“, Hamburg 1937) dieſes Problem be- 
handelt. Seine Erkenntniſſe münden unmittelbar 
ein in die Frageſtellung einer raſſiſchen Geſchichts— 
betrachtung: „Die entſcheidende Grundkraft des 
Grenzkampfes war hüben wie drüben die biologiſche 
Mächtigkeit. Die elementarſte Macht war die ge⸗ 
bärende Frau; die größten Siege auch des öſtlichen 
Grenzkampfes wurden im Wochenbett errungen.“ 
Da nun dem Bulturgefälle von Weſten nach Gſten 
ein Geburtengefälle von Gſten nach weſten ent- 
ſpricht, da die Rinderfreudigkeit und Geburtenzahl 
der Gſtvölker weitaus größer ift als die der deutſchen 
Oſtbevölkerung, wurde es den Tſchechen und Polen 
nicht nur möglich, ihre Volkskraft an der Grenze zu 
verſtärken und ein Vordringen des Deutſchtums zu 
verhindern, ſondern es gelang ihnen ſogar, einen 
Gegenſtoß gegen die Ergebniſſe der deutſchen Kolo- 
niſationsbewegungen zu führen. Durch ſtärkere Der- 
mehrung bei niedrigerer Lebenshaltung gelang das 
Unterwandern des Gſtdeutſchtums, Polen und Tſche— 
chen drangen überall in deutſche Gebiete an und 
hinter der Grenze ein. Einer deutſchen Bevölkerungs⸗ 
zunahme um 3 v. 5. im nördlichen Teil unferer Gſt— 
grenze ſteht eine polniſche Bevoͤlkerungszunahme um 
30 v. 5. von 1871 bis 1895 gegenüber. Dies Ein— 
dringen wurde noch erleichtert durch die menſchen— 
aufſaugende Wirkung der Induſtrialiſierung Deutſch⸗ 
lands. Die Stadt holte Menſchen vom Lande, die 
Ausleſewirkung der unterſchiedlichen Fortpflanzung 
benachbarter Völker wurde ergänzt durch die Aus⸗ 
le ſewirkung der Binnenwanderungen, die das Ge- 
ſicht des deutſchen Volkes ſo änderten, daß in wenigen 
Jahren aus dem Bauernvolk ein Induſtrieſtaat 
wurde. Pleyer weiſt darauf hin, daß aus Gſt⸗ 
preußen von 1867 bis 1933 mehr als J,2 Millionen 
Menſchen in den induftrislifierten weſten abwan⸗ 
derten. Eine Unterſuchung der DAS. über „Raffe 
und Beruf“ wies kürzlich nach, daß es ſich dabei vor⸗ 
wiegend um Menſchen wertvollen Blutes, vielfach 
um die Nachkommen weſtfäliſcher, Nordiſcher Sied- 
lergeſchlechter handelte. Schleſien verlor 1871 bis 
1933 etwa 740000 Menſchen, ähnlich lagen die Ab⸗ 
wanderungsverhältniſſe im ganzen Gſten, bis bin 
zum Burgenland. So wurde dieſe Abwanderung 
zu einer raſſiſchen Gegenausleſe, die deutſche Men— 
ſchen fortführte und dem Slawentum den Weg frei 
machte. ' 

Der Rampf um die Grenze ift erkennbar weiterhin 
aus dem Rampf um den Boden. Wo Grenzdeutſche 
ihren Boden verließen, um als Induſtriearbeiter in 
die Städte zu wandern, ging ihr Beſitz in die Hände 
des Großgrundbeſitzes, der Bodenſpekulanten oder 
direkt in die Sånde ſlawiſcher Nachbarn über. Pleyer 
ſpricht davon, daß von 1816 bis 1860 etwa 100000 
bäuerliche Stellen mit etwa 4 Millionen Morgen in 
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die Sand des Großgrundbeſitzes kamen. Der Groß- 
grundbeſitz aber brauchte billige, anſpruchsloſe Silfs⸗ 
kräfte, er fand fie in ſlawiſchen Landarbeitern. Die ſe 
brachten ihre große Vinderzahl mit, erſparten mit 
Hilfe ihrer voͤlkiſchen Sparorganiſationen ihren Lohn 
und erwerben deutſchen Boden. Als nach der zer— 
ſtückelung Europas in den Verſailler Vorortver— 
trägen alle die kleinen Randvölker im mitteleuro- 
päiſchen Øften zu Staatsvölkern geworden waren, 
holten fie ſich weiteren Boden mit Silfe der foge- 
nannten Agrarreformen in Eſtland, Lettland, Li- 
tauen, Polen, Tſchechoſlowakei und Rumänien. 
Dem deutſchen Volke gingen durch dieſe Reformen 
insgeſamt etwa ſechs Millionen Hektar Land ver— 
loren. 

Wie der biologiſche Grenzkampf eng mit dem 
Bodenkampf verwachſen ift, fo ift mit die ſem wieder- 
um der Kampf um Sprache und Schule verbunden. 
War eine Gemeinde wirtſchaftlich ruiniert, konnte 
ſie ſich keine deutſche Schule mehr leiſten. Mit der 
deutſchen Schule verſchwand der deutſche Bultur⸗ 
einfluß, mit der fremdvölkiſchen Schule begann die 
Umvolkung. In gleicher Weiſe zwang der Geburten— 
rückgang zur Aufgabe eines ausgebauten Schul— 
weſens, oder ließ jedenfalls die Laſten zur Erhaltung 
der Bildungsorganiſation fo febr anſteigen, daß 
der Zuſammenbruch der Vulturorganiſation auf 
Grund fehlender biologiſcher Srundlagen nahekommen 
mußte. Mit einer Umvolkung ſchwanden auch die 
Hemmungen vor Miſchehen; der Rampf um Boden 
und Sprache änderte alſo nicht nur den Verlauf der 
völkiſchen Grenzen, ſondern auch die raſſiſche 3u- 
ſammenſetzung der Bevölkerungen. Jedes Vor— 
dringen des Slawentums auf diefen Wegen bedeutet 
für Europa ein Zurückdrängen des Nordraſſiſchen 
Einfluſſes, damit ein Abſinken der kulturellen und 
politiſchen Leiſtungsfähigkeit. 

Die politiſchen Machtmittel, die dem Slawentum 
im Nachkriegseuropa in den oſtmitteleuropäiſchen 
Nationalitätenſtaaten zur Verfügung ſtanden, ſind 
verſchwunden. Nicht verſchwunden iſt aber damit 
der Geburtenkampf, der Kampf um Boden und 
Volksſeele. Es gilt für uns, die Erfahrungen der 
looo Kampfjahre auszuwerten, denn, wie Pleyer 
einmal ſagt, „Grenzvolk kann keinen Frieden brau— 
chen, es kämpft, oder geht vor die Sunde!“ Unſer 
europäiſcher Rampf geht augenblicklich um die Neu⸗ 
geſtaltung eines ganzen Erdteils. In dieſem Rampf 
find alle die kleinen Völker des Gſtens eng mit uns 
verbunden, ſie können nicht auf eine iſolierte Inſel 
ausweichen. So werden fie auch von unſerer YIen- 
geſtaltung ſinnvoll miterfaßt, ohne ihr Volkstum 
zu verlieren. Eine Affimilifierung wollen wir ſchon 
aus weltanſchaulichen Gründen nicht. Und doch muß 
das Land im Gſten befiedelt und die Rückgewinnung 
des altgermaniſchen Lebensraumes, der Gſtkampf 
unſerer Geſchichte im Rahmen der europäiſchen Neu⸗ 
ordnung weitergeführt werden. Dazu brauchen wir 
Menſchen, Siedler aus allen deutſchen Gauen, erb- 
tüchtige, raſſiſch wertvolle Pioniere. Und daß wir 
dieſe haben, hängt ab von der Vinderzahl und der 
Geburtenfreudigkeit des Bauerntums und der Städte. 
Die raſſenpolitiſchen Forderungen für das Geſamt— 
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volk wirken alſo unmittelbar hinein in die Aufgaben 
un ſerer Gſtlandpolitik. 

Wenn der Führer in „Mein Kampf” ſagt, daß 
aus den letzten tauſend Jahren unſerer Geſchichte 
als bleibende Früchte eigentlich allein die Voloni⸗ 
ſation der Gſtmark, die Durchdringung des Oftelbe- 
gebietes und die Grganiſation des preußiſchen Staa⸗ 
tes geblieben ſind, ſo iſt es nun an uns, den Blick 
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wieder nach dem Gſten zu wenden. Aus dem Be- 
danken von Blut und Boden heraus muß in der 
Neugeſtaltung Europas dem Schwert wieder der 
Pflug folgen, der Raumgewinnung die Durchdrin⸗ 
dringung mit Menſchen unſerer Reife. 


Anſchrift des Verfaſſers: Rektor Hartmut Quehl, 
Wahnfried / Werra. 


Hans Harmfen: 


Unterfuchungen über die raffifche Struktur der Landbevölkerung Rumäniens 


In den legten Jahren find wiederholt Unterſuchungen 
über die deutſchen Volksgruppen in Rumänien und an— 
derer ſuͤdoſteuropäiſcher Cänder erſchienen, denen auch 
anthropologiſche Meſſungen und Raſſenbeſtimmungen zu— 
grunde lagen. Die raſſiſche Struktur der meiſten Völker 
Süuͤdoſteuropas ift uns dagegen noch weithin unbekannt. 

Anläßlich des Jo jährigen Beſtehens der Monatsſchrift 
„Reviſta de Igiena Sociale“ (Bukareſt) hat der im öffent⸗ 
lichen Geſundheitsweſen Rumäniens eine führende Rolle 
einnehmende Direktor Dr. G. Banu mit Unterftügung 
des Miniſters für Geſundheits- und Soziale Fürforge in 
einer 1825 Seiten ſtarken Veröffentlichung (Anul X 
Nr. Is Januar bis Juni 1940) „Die Geſundheits— 
probleme der rumäniſchen Landbevölkerung“ zur Dar- 
ſtellung gebracht!). Eine beſondere Würdigung verdient 
an die ſer Stelle die Unterſuchung von Prof. Facaoaru: 
„Über die raſſiſche Struktur der Landbevölkerung Ru— 
mäniens.“ Facgoaru ift uns Deutſchen durch feine ge— 
legentlichen Beiträge in der „Jeitſchrift für Raſſenkunde“ 
kein Unbekannter. Er weiſt darauf hin, daß die bisher 
von Ausländern über die raſſiſche Struktur der Rumänen 
veröffentlichten Forſchungen nicht ausreichend ſeien. 
Piccard veröffentlichte 1924 (Les races et I'histoire, 
Paris) die Ergebniſſe feiner rein morphologiſchen Unter— 
ſuchung von 326 Schädeln und verſuchte von dieſer 
Grundlage her die rumäniſche Raſſe zu charakteriſieren. 
Sehr viel wichtiger find ſchon die von Kebzelter (Die 
Raffen Jentraleuropas. Ergebnis der anthropologiſchen 
Forſchung 1934) im Jahre 1934 an 4339 Soldaten durch⸗ 
geführten Erhebungen, die aus den verſchiedenen Teilen 
Rumäniens ſtammten; und zwar: 1641 Soldaten aus 
Siebenbürgen, Criſana, Maramures und dem Banat, 
2057 Soldaten aus Öltenia, Muntenia, und der Dobrogea, 
ſowie 641 Soldaten aus dem Moldaugebiet und der Buko— 
wing. Beſſarabien war nicht vertreten. Die Ergebniſſe 
wurden für das ganze Land verallgemeinert. Cebzelter 
kennzeichnete etwa 40 v. 5. der Rumänen als Angehörige 
der Mittelländiſchen Raſſe; 20 v. 5, ſeien der Wordiſchen 
Rafje zugehörig; der Reſt verteile ſich auf nicht weniger 
als elf verſchiedene Raſſen. In Siebenbürgen, dem Banat 
und der Bukowina ſchienen Cebzelter Brachykephale 
vorzuherrſchen, wahrend im rumäniſchen; Altreich und 
Beſſarabien Dolichokephale vorherrſchend ſeien. Unter⸗ 
ſuchungen von Rainer und Facaoaru kommen dem— 
gegenüber zur Feſtſtellung, daß die Brachpfepbalie bei der 
Ge ſamtbevoͤlkerung des Landes vorherrſchend ift, 


1) Ein ausführlicher Bericht über dieſe beachtenswerte Veröffent- 
lichung erſcheint im „Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Be- 
völkerungspolitik“ unter dem Titel: „Der ländliche Volkskörper Rus 
mäniens und ſeine Seſundheitsprobleme im Vergleich mit denen der 
angrenzenden Länder des ſüdoſteuropäiſchen Raumes.“ 


Die Ausdehnung, die die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Vererbung in den deutſchen und angelſächſiſchen 
Ländern genommen hat, insbeſonders aber auch die 
Raffenftusien Deutſchlands find von ſtarker Anregung für 
die jüngſte Forſchung in Rumänien geworden. Prof. 
Rainer hat 1939 die Ergebniſſe einer anthropologiſchen 
Erhebung in drei Dörfern der rumäniſchen Karpathen 
veröffentlicht und vergleichsweiſe 300 Studenten der 
mediziniſchen Fakultät Bukareſt anthropometriſchen Mlef- 
ſungen, Blutgruppenbeſtimmungen, Daktylogrammen und 
Lichtbildaufnahmen unterworfen. Facaoaru berichtet in 
der Feſtſchrift eingehend über raſſiſche Forſchungen auf 
dem Lande, die von 1934 bis 1936 durch das „Inſtitut für 
Hygiene und Sozialhygiene“ in Cluj in dreizehn rumäni⸗ 
ſchen Dörfern Siebenbürgens durchgeführt wurden. Ins- 
gefamt wurden J9IS Einwohner unterſucht, darunter 
1035 Männer und 880 Frauen. Die raſſiſche Juſammen— 
fegung für dieſe Candbevslkerung wurde in einer Formel 
ausgedrückt, bei der der Index nach dem Großbuchſtaben 
den Sundertſatz der betreffenden Raffe ausdrückt. Es be- 
deutet dabei: 


A Alpine Mo = Mongoliſche 
X ⸗Altlantiſche Ne = YWegride 

Da = Daliſche N = NVNordiſche 

D = Dinariſche O = Örientalifche 
E = Öfteuropäifcbe P = Vorderaſiatiſche 
M = mediterrane Raſſe. 


Für die männliche Bevölkerung dieſer Siebenbürgiſchen 
Dörfer gilt die Formel: 


M31 A2I N I2 O Jo DIO ES X6 Da I,s Mo 9,2 
Für die Frauen ift die ent ſprechende Formel: 
A 4% N25 E II Os N7 D2 XI Da % Mo o, 


Intereſſant ift auch das Verhältnis der dunklen Raſſen 
insgefamt zu dem der blonden Raffen: 
Männer: dunkel 79 v. 5. blond 21 v. 5. 
Frauen: 1 81 v. 53. „ © 06 75.9 


Im Jahre 1937 bat Prof. Papilian und Velluda vom 
anatomiſchen Inſtitut Cluj eine Raſſenanalyſe bei 926 Per- 
ſonen, davon 581 Männern und 375 Frauen, vorgenom- 
men. Diefe Raſſenanalyſe hatte folgende Ergebniſſe: 


ei uns opført die geimat 
an Gut und Beſctz/ was dig 
Front nötig hat. 


KRIEGSHILFSWERK FUR DAS DEUTSCHE ROTE KREUZ 
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Männliche Bevölkerung: 


Raſſe Jahl v. 5. 
Cc 170 30, 86 
e ſſchc ß, 57 10,33 
Alpin⸗ Mediterrane 54 9,80 
Oſteuropäiſ che 49 8,89 
Alpin⸗Oſteuropäiſche . 40 7,26 
S 35 6,37 
FCC. 24 4,34 
Alpin⸗Daliſ che 21 3,81 
Pi 20 3,63 
Dinariſch⸗ Alpine 10 1,81 
Dinariſch⸗Daliſ che 9 1,62 
Nordiſch⸗Daliſ che 9 1,62 
Nordiſch⸗ Alpine 5 0,90 
S 5 9,72 
o SERRA ES Sd 9 1,64 
Michtbeſtimmbarre 35 6,36 

551 | 99,98 


Anteil der dunklen Raſſen: 60,67 v. 3. 
Anteil der blonden Raſſen: 15,03 v. 5. 


Weibliche Bevölkerung: 


Raſſe Jahl | v. 3. 
IIC SAREEN ANER 167 44,53 
Alpin-Mediterrane .. ... 78 20,80 
FF os 36 9,58 
Alpin-Öfteuropäifhbe . .….. 34 9,06 
Mediterrane . 22 5,86 
Alpin-Dalifbe . . . . » 1 9 2,39 
Dal DEE RE Vo re 2 5 1,35 
SCG 2 0,4 
Nordiſch⸗Daliſchhheete 2 0,4 
Nordiſch⸗ Alpine 2 0,54 
DERICDIESEHENE SR ie 8 2,14 
Unbeſtimmbare . . Jo 2,66 

375 | 99,99 


Anteil der dunklen Raffen: 72,05 v. 5. 
Anteil der blonden Raffen: 13,95 v. 5. 
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Eine beachtenswerte Unterſuchung hat Facaoaru 
neuerdings ſchließlich bei 1937 Studenten und 155 Stu— 
dentinnen durchgefuhrt. Er gliederte fie ihrer Abſtammung 
nach auf. Hier ſeien die zuſammenfaſſenden Formeln mit- 
geteilt: 


Studenten: M34 X 23 NIA D Io A7 O5 E4 Da 2 
Mo 09,5 00,5 


Studentinnen: M35 X28 AIS NIo Da7 E4 DI 


Studenten: Br. 80 Bl. 20 
Studentinnen: Br. 78 Bl. 22 


Die Unterſuchungen des anatomiſchen Inſtitutes aus 
Cluj decken ſich im allgemeinen mit den Ergebniſſen der 
Erhebungen des Inſtitutes für Spgiene und Sozialhygiene. 
Eine erhebliche Abweichung beſteht nur hinſichtlich der 
Mittelländiſchen und Wordiſchen Raſſe. Die ſe zwei Raſſen 
find in den Arbeiten von Cebzelter und facaoru viel 
weniger vertreten, weil die Autoren der Cangſchädligkeit 
eine ausausſchlaggebende Bedeutung beigemeſſen haben. 
Die Befamtzabl der in vorliegenden Arbeiten unterſuchten 
Perſonen iſt aber doch wohl auch noch zu gering, um darauf 
eine ſchlüſſige raſſiſche Charakteriſierung für die ganze Be— 
völkerung Rumäniens aufzubauen. 

Unter Jugrundelegung von fozialen, wirtſchaftlichen, 
kulturellen, militäriſchen und intellektuellen Kriterien 
ſtellte Facaoaru zum erſten Mal, geſtützt auf feine 3abl- 
reichen früheren Arbeiten?) eine Raſſenhierarchie auf. In 
der biologiſchen Wertigkeit fand er an erſter Stelle die 
Wordiſche, dann die Daliſche, Atlantiſche, Mittelländiſche, 
Vorderaſiatiſche, Grientaliſche, Oſteuropäiſche, Alpine 
und endlich die Mongoliſche Kaffe. 


) Sacavaru: Experimentelles Studium über das Verhältnis 
zwiſchen Raſſe und Intelligenz. — Internationaler Anthropologen— 
Kongreß Bukareſt 1937. 

Beitrag zum Studium der wirtſchaftlichen und ſozialen Be— 
währung der Raſſen. Jeitſchrift für Raſſenkunde IX. J939 Seft I S. 26. 


NSU.-Aufgabe ift: 

Das Volk gefund und ftark zu machen, 

damit es feine Lebensaufgabe erfüllen 

kann, das ift auch Deine eigene Sache! 
Werde N5D.-Mitglied! 


R. Trojan: 


Vaterſchaftsdiagnoſe 


Der erbbiologiſche Vater ſchaftsnachweis hat ſich in den 
letzten zehn Jahren zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
für die Beweisführung der Gerichte in Abftammungs- 
prozeſſen entwickelt. Die Schwierigkeiten des Verfahrens 
lagen urſprünglich darin, daß die meiſten der körperlichen 
Merkmale, die bei der Unterſuchung zum Vergleich heran— 
gezogen werden, einen ſchwer durch ſchaubaren Erbgang 
aufweiſen, da fie zumeiſt auf der Wirkung mehrerer Erb- 
anlagenpaare beruhen. Es gelang aber in der Folge durch 
eingehende Unterſuchungen?) die Vererbung folder Merk— 
male weitgehend aufzuklären. Daraus ergab ſich fuͤr die 
Vaterſchaftsfeſtſtellungen die ſichere Grundlage eines 
exakten naturwiſſenſchaftlichen Prüfungsverfabrens. In 
zahlreichen Reichsgerichtsentſcheidungen wurde der über— 


7) Aus dem Anthropologiſchen Inſtitut der Univerſität München. 
Direktor Prof. Dr. Th. Molliſon. 

) Dal, Abel, w., 1935, in 3. Morph. Anthrop. Bd. 33, 1940 in 
ortſchr. Erbpathol. Ig. 4. Juſt, G., 1940 (Serausgeber), Sandbuch der 
Erbbiologie des Menſchen. Springer, Berlin. 


ragende Beweiswert des erbbiologiſchen Gutachtens 
hervorgehoben und feſtgeſtellt, „daß die erbbiologiſche 
Vergleichung als Erkenntnisquelle und unentbehrliches 
Hilfsmittel in Abſtammungsfragen unbedingt ausgenützt 
werden muß“. Ein Verzicht auf die erbbiologiſche Unter— 
ſuchung wurde vom Wiener Gberſten Gerichtshof ſchon 
im Jahre 1931 als Verfahrensmangel bewertet. (Ent— 
ſcheidung vom 23. 4. 193 J.) 

Trotz der eindeutigen Stellungnahme des höchſten deut— 
ſchen Gerichtes ſtößt ſich ein Teil der Rechtswahrer immer 
noch an dem Umftande, daß ein erbbiologiſches Gutachten 
keine unumſtößliche Gewißheit geben kann — die ein— 
ſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen (SS 159] und 1717 BGB.) 
verlangen bekanntlich den Nachweis, daß die Vaterſchaft 
weiterer Mehrverkehrszeugen (Eventualväter) „offenbar 
unmoglich“ ift —, ſondern daß der Gutachter nur ein 
Wahrſcheinlichkeitsurteil abgibt. 

Es ift oft genug überzeugend nachgewieſen worden (vgl. 
Rede, Deutſches Recht 1939 S. 1906), daß es eine kenn— 


Beklagter *) 


Mutter (Abb. 2) Mutter (Abb. 4) 


Beklagter ; Mutter 
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Kläger Kind Zeuge”) Mutter unbeftritten ehelicher 
Sohn des Klägers 
Abb, 6 


Beklagter“) Kind Zeuge Mutter 
Abb, 7 


Beklagter“ kind Zeuge Mutter 
Abb. s 


Beklagter“) 


rechte 
Hand 


kind 


Beklagter“) 


linke 
Hand 


Kind 
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Beklagter”) Kind Zeuge 


Abb. 5 


zeichnende Eigenheit naturwiffenfdaftlidger Verfahren ift, 
von Beweiſen nur dann zu ſprechen, wenn jede Möglichkeit 
einer anderen Erklärung des Sachverhaltes abſolut aus— 
geſchaltet ift, Die ſer Fall ift bei Anwendung biologiſcher 
Methoden ſo gut wie nie gegeben, denn ein minimaler 
Unſicherheitsfaͤktor, der ſich aus der Unzulänglichkeit 
unſeres Beobachtungsvermögens ergibt, wird immer vor— 
handen fein. Eine Ausſage, die eine Feſtſtellung mit großer 
Wahrſcheinlichkeit trifft, dürfte daher praͤktiſch einem 
Beweiſe gleich zu achten ſein. In dieſem Sinne ſpricht 
ſich auch das Reichsgericht aus: 


Zeuge Zeuge Mutter 


Abb. 9 


Voll- Raſſe 


1942 


„Ein erbbiologiſches Gutachten, namentlich wenn 
es ſich auf zwei in Betracht kommende Männer er— 
ſtreckt, kann für ſich allein geeignet ſein, den Beweis 
offenbarer Unmöglichkeit der ehelichen Abſtammung 
zu erbringen. Es liegt nun in der Eigenart dieſes 
Beweismittels begründet, daß ſich dabei in der Regel 
nur mehr oder minder große Wahrſcheinlichkeiten für 
oder gegen die Vaterſchaft des einen oder anderen 
Mannes ergeben. Dieſe können jedoch fo ſtark fein, 
daß ſie im einzelnen Falle den Schluß auf einen be— 
ſtimmten Sachverhalt rechtfertigen. Trifft das zu, fo 
kann es ſehr wohl als Nachweis der offenbaren Un— 
möglichkeit im Sinne des § 1591] ausreichen.“ (Urteil. 
vom 8. I, 1941, IV 288/40.) 


„Der Richter muß ſich .... mit einem fo hohen 
Grade von Wahrſcheinlichkeit begnügen, wie er bei 
möglichft erſchöpfender und gewiſſenhafter Anwen— 
dung der vorhandenen Mittel der Erkenntnis entſteht. 
Ein folder für das praktiſche Leben allein brauchbarer 
Grad von Wahrſcheinlichkeit gilt als Wahrheit und 
das Bewußtſein des Richters von dem Vorliegen 
einer ſo ermittelten hohen Wahrſcheinlichkeit als die 
Überzeugung von der Wahrheit.“ (Urteil vom 
II. 4. 1940, IV 647/39.) 


Wir pflichten hier Cem mes) bei, wenn er ſagt, daß mit 
der Forderung des Richters nach einer präziſeren For— 
mulierung des Gutachtens die Verantwortung für die zu 
treffende Entſcheidung auf den Sachverſtändigen abge— 
wälzt werden ſoll, eine Forderung, die inſofern nicht 
gerechtfertigt ift, als die Beweiswuͤrdigungspflicht allein 
dem Richter zukommt, er alſo auch die volle Verantwortung 
tragen muß. 

A sm SE 

Trotz den anfänglich zahlreichen Widerſtänden von 
Seiten der Juriſten, die dem biologiſchen Verfahren wenig 
beweiskräftige Bedeutung beimaßen, ift das erbbiologiſche 
Gutachten zu einer feſten Grundlage gerichtlicher Ent— 
ſcheidungen geworden. Sein Beweiswert ift durch die Tat- 
ſache erbracht, daß im allgemeinen die Entſcheidung eines 
Vater ſchaftsprozeſſes durch das anthropologiſche Sach— 
verſtändigengutachten erfolgt. Es ſoll bier darauf ver- 
zichtet werden, näher auf den Ablauf des erbbiologiſchen 
Verfahrens einzugehen. Bekanntlich geht der anthropo— 
logiſch⸗erbbiologiſchen die ſerologiſche Unterſuchung voraus. 
Sie erſtreckt ſich auf die Blutgruppen ſyſteme A, B, 0 
(die klaͤſſiſchen Blutgruppen einſchließlich der Untergruppen 
A, und A,) und M, N (die Blutfaktoren). Neuerdings ſoll 
auch der Faktor P, deſſen Erbanalyſe wir vornehmlich 
Dabr?) verdanken, zu der üblichen Faktorenbeſtimmung 
hinzutreten. Das Rennzeichnende für die Blutgruppen und 
Faktorenunterſuchung iſt, daß durch ſie ein Mann von der 
Vaterſchaft eines Kindes mit Sicherheit — in den oben 
angeführten Grenzen — ausgeſchloſſen werden kann. An 
die ſe „negative“ Ausſage ſchließt ſich der poſitive Vater— 
ſchaftsnachweis des anthropologiſchen Gutachtens an. 
ier wird an Sand der Uhnlichkeiten, die zwiſchen dem 
Kind und dem als Erzeuger bezeichneten Mann beſtehen 
— bei voller Würdigung der durch die Vererbung von der 
mütterlichen Seite auf das Rind übertragenen Merkmals— 
verbindungen — die Wahrſcheinlichkeit oder Unwabr- 
ſcheinlichkeit der Vaterſchaft ausgedrückt. Das Verfahren 
ift alſo eine Uhnlichkeitsdiagnoſe. Serangezogen werden 
dazu alle Merkmale des Ropfes und Geſichtes (Farb- und 
Strukturmerkmale der Iris, Farbe und Form des Haares, 
metriſche und beſchreibende Formmerkmale), die Taſtleiſten 


) Zemme, 1939, Deutſches Recht, S. 774. 
1) Dabr, P., 1939, in Umſchau, Ig. 33; vgl. auch Jungmichel, G. 
1942, in Diſch. Recht 5. 23. 
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der Fingerbeeren, das Sautleiſtenbild der Handfläche und 
Fußſohle, ſowie bedeutungsvolle körperliche Merkmale. 
Im Einzelnen ſoll hier nicht näher darauf eingegangen 
werden ). Hervorgehoben ſei jedoch der Wert des Augen— 
farbenbefundes, der u. U. zu einer Ausſchließung eines 
Mannes von der Vaterſchaft führen kann. Die Farbgrade 
der Iris, die ſich von hellen über melierte zu dunklen Farben 
bewegen (20 fortlaufende Nummern auf der Augenfarben- 
tafel nach Martin⸗Schultz) find auf ein einziges Anlagen⸗ 
paar Ded) zurückzufuͤhren, bei dem der Faktor D dunkle 
Augenfarbe bedingt und ſich uͤberdeckend über fein Fehlen d 
verhält. Fleiſch hacker“), der dieſe Verhältniſſe genau 
unterſucht hat, kommt zu folgender Einteilung der Erb— 
ſtruktur der Farbgrade (Genotypen): 


dd ſicher Dd ſicher Dd DD 


I Il 4 I 
an le za 2b 3 as STR IC TIIE TE EIS IS 
— —⅛0 TE | 


EEE NEE 
ſicher dd Dad 


Auf Grund dieſer Feſtſtellungen ergibt ſich, daß rein— 
erbig helläugige Eltern (Nr. I—3) kein dunkeläugiges 
Rind erzeugen können; ein Mann mit heller Augenfarbe 
muß deshalb als Erzeuger eines dunkeläugigen Kindes 
ausgeſchloſſen werden, wenn die Rindsmutter gleichfalls 
belle Augenfarbe beſitzt. Sinſichtlich der morphologiſchen 
merkmale des Kopfes und Geſichtes richtet ſich der Wahr— 
ſcheinlichkeitsgrad, mit dem die Vaterſchaft eines Mannes 
nachgewieſen wird, nach dem Grad und der Jahl der Merk— 
malsähnlichkeiten, die zwiſchen dem Rinde und einem der 
Eventualväter beſtehen; je zahlreicher und bedeutſamer 
ſolche Ahnlichkeiten ſind, um ſo wahrſcheinlicher iſt die 
Vaterſchaft dieſes Mannes. Beſonders wertvoll ſind 
natürlich folde Merkmale, in denen eine eindeutige Ab— 
weichung des Rindes von feiner Mutter feſtzuſtellen ift 
oder ſeltene Merkmale, etwa pathologiſcher Natur. Die 
einzelnen Merkmale ſollen hier nicht weiter beſprochen 
werden. Die beigegebenen Abbildungen veranſchaulichen 
— ſelbſt für den ungeſchulten Blick des Caien — die auf- 
fallenden Ahnlichkeiten zwiſchen dem Rind und dem als 
Erzeuger in Frage kommenden Manne). Es zeigt ſich 
dabei, daß folde bedeutſame Übnlichkeiten in allen 
Regionen des Kopfes und Geſichtes in gleicher Weife 
vorhanden fein können. Abb. I ift ein Beiſpiel får weit- 
gehende Ahnlichkeit in Strukturmerkmalen der Iris’): 
Man beachte die Kryptenbildung beim Beklagten und beim 
klagenden Rind. Der Ahnlichkeitsbefund der Augen— 
gegend“) kommt überzeugend in Abb. 2 zum Ausdruck 
(Brauenform, Lage der Oberliddeckfalte, Augenwangen- 
furche ). Sehr aufſchlußreich find in vielen Fällen die Einzel— 
merkmale der Maſe 10), beſonders der Naſenboden (Abb. 3), 
vor allem dann, wenn das zu unterſuchende Rind bereits 
eine genügende Ausdifferenzierung der ſtark alterslabilen 
Merkmale aufweiſt. Auch die Mundgegend (Abb. 4) mit 
allen ihren Einzelmerkmalen (Schweifung und Söhe der 
Schleimhautlippen, Form der Mundſpalte und Mund— 
winkel ufw,) kann von großem Ausfagewert fein. Wie 
weit die einzelnen morphologiſchen Merkmale des Geſichtes, 
be ſonders in der Profilanſicht zu einem ſchlagenden Ahn— 


) Kramp, P., 1939/42, in „Der Biologe“, Ig. 8, Seft I2, Ig. 9, 
Seft Io, II, u. Jg. II, Seft 3/4. 

) Sleiſchhacker, $., 1936, in 3. Menſchl. Vererb. u. Konſtit. Bd. 19; 
1940, in verb. Dtſch. Gef. Raſſenforſch. Bd. Io. 

2 ) Bei den Abbildungen ift der durch das Gutachten feſtgeſtellte Vater 
mit einem “) bezeichnet. 

) Freerkſen, E., 1938, in 3. Anat. Entw. Bd. Iog. Eskelund, v., 
1938, Structural variations of the human iris and their heredity, 9. R. 
Lewis, London u. Nyt Nordisk Sorlag, Copenhagen. 

) Sieder, $., 1938, in J. Menſchl. Dererb. u. Konftit. Bd. 22. 

1% Leicher, S., 1929, in Verh. Gef. Phyſ. Anthrop. Bd. 3 
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lichkeitsbeweis ſich ergänzen können zeig Abb. 5. Das 
Gleiche gilt für die Merkmale des Kopfes, wobei in dem 
in Abb. 6 gezeigten Fall u. a. die Hinterhauptsanſicht 
von großer Bedeutung war. Genaueſtens unterſucht und 
weitgehend geklärt iſt auch der Erbgang verſchiedener 
merkmale des Ohres !), fo daß die Beurteilung der Ohr— 
form ein weſentlicher Beſtandteil der Ahnlichkeitsdiagnoſe 
ift. Eine geradezu völlige Übereinſtimmung zwiſchen dem 
Beklagten und dem Rinde, wie fie die Abb. 7 und 8 zeigen, 
ift natürlich als febr ſchwerwiegendes Indizium für die 
Vaterſchaft des Beklagten zu werten. Von beſonderem 
Ausſagewert können auch die Leiſtenmuſter der zehn 
Fingerbeeren !?) fein: Abb. 9 zeigt die frappante Ahn⸗ 
lichkeit in der Ausbildung der Muſter beim Rind und dem 
als Vater in Frage kommenden Mann. Es geht aus allen 
dieſen Bildern eindeutig die Beweiskraft des Verfahrens 
hervor. 

Die Leiſtungsfähigkeit des erbbiologiſchen Gutachtens 
ergibt ſich aus einigen Jahlen. Es ließen ſich von J63 im 
Anthropologiſchen Inſtitut der Univerſität München 
unterſuchten Vaterſchafts-, Ehelichkeitsanfechtungs⸗ oder 
Feſtſtellungsfällen nicht weniger als 147 derart entſcheiden, 
daß einer der unterſuchten Männer mit mehr oder minder 
großer Wahrſcheinlichkeit als Erzeuger des Kindes be- 
zeichnet werden konnte. Ju dieſen 147 Fällen kommen 
noch 4 Fälle hinzu, in denen die beiden als Erzeuger des 
Kindes in Frage kommenden Männer auf Grund der Augen⸗ 
farbe von der Vaterſchaft ausgeſchloſſen werden mußten, 
fo daß in nicht weniger als 93% der Fälle eine Entſcheidung 
möglich war. In 8 Fällen war auf Grund einer weit— 
gehenden Mutter-Kindähnlichkeit — bei gleichzeitigem 
Fehlen von bedeutſamen Ahnlichkeiten zwiſchen den 
Männern und dem Kinde — keine Ausſage möglich. In 
den reſtlichen 4 Fällen mußte die Vaterſchaft der beteiligten 
Männer als unwahrſcheinlich bezeichnet werden. 


Es kommt vielfach vor, daß von den Gerichten zu den 
erbbiologiſchen Unterſuchungen lediglich ein Mann (der 
Beklagte) herangezogen wird, weil andere Mehrverkehrs⸗ 
zeugen entweder durch Eid oder auf Grund der Bei— 
wohnungstermine die knapp vor oder knapp nach der 
Empfängniszeit liegen, ausgeſchieden wurden. Da be— 
kanntlich in keinem Gerichtsverfahren fo viele Meineide 
geſchworen werden wie gerade in Vaterſchaftsprozeſſen, 
wäre es wünſchenswert, wenn möglichſt alle Mehr— 
verkehrszeugen zur Unterſuchung herangezogen würden, 
denn eine Differentialdiagnoſe zwiſchen zwei und mehr 
Männern iſt erheblich leichter, als der Vergleich zwiſchen 
Kindsmutter, Kind und angeblichem Erzeuger. Auch das 
Geſamturteil des Gutachtens kann präziſer formuliert 
werden. So wurden von den unterſuchten Fällen, bei denen 
mehr als ein Mann zum Vergleich herangezogen werden 
konnte, nicht weniger als 64% mit hohen Wahrſcheinlich⸗ 
Feitsgraden (an Sicherheit grenzende, überaus große, febr 
große und große Wahrſcheinlichkeit) entſchieden, gegenüber 
47% bei „Ein-Mann⸗Fällen“. Auch bei Vorhandenſein 
weniger beweiskräftiger Ahnlichkeiten war eine Differential- 
diagnoſe noch in 15% der Fälle möglich. Die fälle, in 
denen aus den obenerwähnten Gründen keine Aus ſage 
bezüglich der Vaterſchaft gemacht werden konnte, häufen 
fidibei den Drei⸗Perſonen-Fällen (10% gegenüber 2,5% 
bei! denkanderen Fällen). Das Gleiche gilt auch für die 
Aus ſage, die die Unwahrſcheinlichkeit der Vaterſchaft 
eines Mannes betreffen. Während eine, folde" Ausſage, bei 
den Fällen mit mehreren Männern in nicht ganz 19% ge 
troffen werden mußte, war fie in 6% der übrigen Fälle 


1) Geyer, E., 1928, 1932 in Mitt. Anthrop. Gef. Wien, Bd. 58 u. 62; 
1936 in Anthrop. Anz. Ig. 13. Silden, K., 1935, in Comment. Biol. 
Soc. Sci. Senn. Bd. 5. Muelprud, Th., 1934, i. Ber. Jo. Jahresverſ. 
Di ſch. Geſ. Vererbungswiſſ. 

1?) Bonnevie, K., 1932, in Eugenik, Bd. 22. 


notwendig. Es mußte dabei in der Schlußfaſſung des 
Gutachtens immer feſtgeſtellt werden, daß bei Beiziehung 
der noch in Frage kommenden Mehrverkehrszeugen eine 
eindeutigere Ausfage zu erwarten wäre. 

Die Beweiskraft und das Leiſtungsvermögen des erb- 
biologiſchen Unterſuchungsverfahrens dürfte damit ein» 


Volb-Naſſe 


1942 


deutig gekennzeichnet fein. Es ift ſicher, daß die Fortſchritte 
unferer erbbiologiſchen Kenntniſſe und die Verfeinerung 
unferer morphologiſchen Unterſuchungsmethoden auch für 
die Vaterſchaftsdiagnoſe von großer Bedeutung fein 
werden. 


Anſchr. d. Verf.: München, Weuhauſerſtr. 51. 
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Arbeitspfychologie in raſſenkundlicher Sicht 


Möglichkeiten raffenfeelenkundlicher Auswertung der Methodik der Arbeitspfychologie 
bzw. der pfychotechnifchen Eignungsprüfungen 


III. 


In Teil I und II unferer Abhandlung wurden die 
pſychotechniſchen Prüfungsmethoden für körperliche Kei- 
ſtungsfähigkeit und Intelligenz beſprochen; nun ſoll im 
folgenden dasjenige Gebiet von Eigenſchaften und Ver— 
haltensweiſen behandelt werden, das man wohl am beſten 
unter der Sammelbezeichnung Charakter zuſammenfaßt 
(obwohl dieſe Bezeichnung die volle Wirklichkeit der hier 
in Betracht kommenden CTebensäußerungen keineswegs 
eindeutig umſchreibt bzw. nur ungefähr ſich mit denfelben 
deckt und daher auch nicht reſtlos befriedigend ſein kann). 
Die einzelnen Teilfunktionen der körperlichen Leiſtungs— 
fähigkeit beſitzen noch verhältnismäßig große Selbſtändig⸗ 
keit und laſſen ſich entſprechend deutlich von einander 
unterſcheiden, fo daß die für die arbeitspſychologiſche 
Unterſuchung bzw. pſychotechniſchen Prüfungen not— 
wendige ſchematiſche Aufteilung derſelben noch unter 
entſprechend geringfuͤgiger Abweichung von der tat— 
ſächlichen Cebenswirklichkeit geſchehen kann; bei dem 
weſentlich einheitlicheren Gefüge der menſchlichen Intelli- 
genz und dementſprechend ſchwerer differenzierbaren 
Juſammenwirken ihrer Einzelfaktoren ift dagegen eine 
folde Schematifierung nur noch durch mehr oder weniger 
willkürliche Grenzziehung bzw. Auseinanderzerrung ur: 
ſprünglich zuſammengehöriger Elemente möglich. Bei der 
ſtrukturellen Ganzheit des Charakters aber ift jede ſche— 
matiſche Aufteilung in Einzelfaktoren von vornherein 
fraglich, weil eigentlich geradezu im Widerſpruch zur tat- 
ſächlichen Cebenswirklichkeit ſtehend — und trotzdem ift 
auch da eine folde Jergliederung eben unvermeidlich, weil 
ohne fie eine exakte Unterſuchung mit wiſſenſchaftlich ein: 
wandfreien Ergebniſſen wie geſagt überhaupt unmöglich 
iſt; ſo muß dies alſo mit allen der genannten Sachlage 
angemeſſenen Vorbehalten auch hier verſucht werden: 
und zwar dürfte das Charaktergefuͤge für unſere JIwecke 
ausreichend aufgegliedert fein, wenn wir Gemüt, Wille 
bzw. Energie, Selbſtbewußtſein, Aufmerkſamkeit, Zu: 
verläſſigkeit, Arbeitstempo, Umweltkontakt und ſoziale 
Einordnung als Sauptkomponenten nennen — von denen 
jede ja wiederum in mehrere pſychotechniſch prüfbare Ein— 
zelfunktionen zerlegt wird Y). 


) Die Religioſität (in ihrer umfaſſendſten Bedeutung) als Zentral» 
funktion des Charakters kommt für die pfychotechniſchen Eignungs- 
prüfungen weniger in Betracht, umſo wichtiger aber ift fie in raſſen— 
kundlicher Sinficht. Im Rahmen dieſer Abhandlung kann jedoch nicht 
näher auf all die damit zuſammenhängenden gerade heute ſo dringlichen 
und entſcheidenden Fragen eingegangen werden, zumal dieſe ja bereits 
von berufener Seite umfaſſende und gründliche Behandlung gefunden 
haben: vgl. die diesbezüglichen Werke von Bergmann, Günther, 
Grabert, Sauer, Mandel, Roſenberg u. a. (vom Verfaſſer dieſer 
Abhandlung ſelbſt wurden außerdem praktiſch-experimentelle Unter- 
ſuchungen über die Zufammenbänge von Raſſe und Religion vor— 
genommen, deren Ergebniſſe demnächſt zur Veröffentlichung gelangen 
werden). 


I. Ein entſcheidender Grundfaktor des Charakters ift 
das Gemüt, das in zweifacher Sinſicht zu prüfen ift, 
nämlich hinſichtlich der Gemütsanſprechbarkeit über— 
haupt und hinſichtlich des Temperaments der Gemüts— 
äußerung (Prüfungsmethoden: diesbezügliche Beobach— 
tung des Geſamtverhaltens bei Löfung der einzelnen 
Prüfungsaufgaben und daruber hinaus beſonders bei ent- 
ſprechend ausgewählten Bildern, Erzählungen und Film— 
vorführungen; febr aufſchlußreich find auch Gedulds⸗ 
ſpiele, Rartenbäufer oder hohe Türme aus Rlögen bauen, 
Fäden entwirren uſw.). Sier find die kennzeichnenden 
raſſiſchen Unterſchiede beſonders offenkundig und fanden 
daher ſchon verſchiedentlich entſprechende Beachtung — 
wobei allerdings die nach rein pſychologiſchen Geſichts— 
punkten erzielten Ergebniſſe keineswegs immer mit den 
Ergebniſſen der Raſſenkunde übereinſtimmen, ja vielfach 
ſogar in mehr oder weniger großem Widerſpruch zu dieſen 
ſtehen (vgl. die Typenlehre von Kretzſchmer, Jung, 
Igenſch u. a. einerfeits, die grundlegenden Feſtſtellungen 
der Raſſenkunde von Günther, Clauß u. a. anderer⸗ 
ſeits, ſowie die verſchiedenen vermittelnden Verſuche von 
Pfabler, Petermann, v. Eickſtedt u. a.). Auf diefen 
ganzen Fragenkreis näher einzugehen würde jedoch hier zu 
weit führen, fo daß wir uns mit obigem Sinweis auf das 
umfangreiche diesbezügliche Schrifttum und der folgenden 
kurzen Darftellung unſerer eigenen Beobachtungen be— 
gnügen müſſen. 

Es unterſcheiden ſich deutlich die beiden Gruppen des 
vorwiegend verſtandesbedingten und des vor— 
wiegend gefühlsbedingten Verhaltens, wobei erſteres 
ſich in der Hauptſache mit der Nordiſchen und Fäliſchen 
Raffe, letzteres mit der Dinariſchen und Weſtiſchen Raſſe 
deckt, während das Gſtiſche Element ſich im allgemeinen 
indifferent verhält, jedoch mehr zur verſtandesbedingten 
Seite zu neigen ſcheint. Dies bezieht ſich ſowohl auf die 
Bemütsanfprechbarfeit als auch auf das Temperament der 
Gemütsäußerung: beide Faktoren kommen alfo beim vor— 
wiegend gefüblsbedingten Typus in beſonders ausgepräg⸗ 
ter Weiſe zum Ausdruck, während ſie beim vorwiegend 
verſtandesbedingten Typus mehr oder weniger zurück— 
treten. Hierbei hat die Dinariſche Raffe die Gemütsanſprech⸗ 
barkeit beſonders ſtark entwickelt bis zu einer außergewöbn- 
lich tiefen Gefühlsinnigkeit, bei der das heftige und 
auch vor gröbſten Ausdrucksmitteln nicht zurückſchreckende 
Temperament der GBemütsäußerung nur die notwendige 
Begleiterſcheinung eines ungeheuer reichen und tief— 
gründigen inneren Erlebens bedeutet — während die 
wWeſtiſche Raſſe das Temperament der Gemütsäußerung 
als ſolches bevorzugt entwickelt hat bis zu einer beifpiel- 
loſen Gefühlsüberſchwänglichkeit, für die eben die 
Außerung allein ſchon Selbſtzweck ift, fo daß die Anſprech⸗ 
barkeit des Bemüts zur ſekundären Begleiterſcheinung bzw. 
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zum bloßen Anlaß eines völligen Aufgehens in ober- 
flächlicher, ſpieleriſcher Lebendigkeit und Singegebenheit 
an den Augenblick wird. — Selbſtverſtändlich iſt beim 
vorwiegend verſtandesbedingten Typus Gemüͤtsanſprech⸗ 
barkeit und Temperament auch vorhanden, doch eben nicht 
vorherrſchend wie beim vorwiegend gemütsbedingten 
Typus, ſondern ſtets mehr oder weniger in den Sinter— 
grund tretend bzw. in Abhängigkeit von der denkeriſchen 
Bewußtheit der Verſtandesbedingtheit bleibend. Sierbei 
unterſcheiden ſich die beiden durch dieſe vorwiegende Ver- 
ſtandesbedingtheit gekennzeichneten Raſſen hinſichtlich 
der Art derſelben febr deutlich, was natürlich auch ent- 
ſprechende Rückwirkungen auf die Gemütsfaktoren nach 
ſich zieht: fo ift die Nordiſche Raſſe durch eine raſtlos vor: 
wärtsſtrebende, ungeheuer intenſive Denkdynamik aus- 
gezeichnet, der die Verſtandestätigkeit niemals Selbſtzweck, 
ſondern ſtets nur vornehmſtes Mittel zu geftaltender Ord⸗ 
nung und fchöpferifcher Keiftung bedeutet, letztlich hinüber⸗ 
leitend zur intuitiven Wefensfbau ſynthetiſcher Vernunft, 
der wertvollſten und ureigenſten Söchſtleiſtung des Nordi— 
ſchen Menſchen (vgl. Anm. zu Teil II, Punkt 5 b). Da die ſe 

abe der Intuition aber mit beſonders fein empfindſamer 
Gemuͤtsanſprechbarkeit einerſeits und jene intenſive Denk— 
dynamik mit einem kräftigen, doch beſonders gezügelten 
und zielgerichteten Temperament andererfeits offenkundig 
in engſtem Zuſammenhang ſtehen, zeigt ſich ſomit die auch 
bier wieder beſtehende Sonderſtellung der Nordiſchen 
Raſſe, die — wiederum eine böchft bedeutſame Syntheſe! — 
gewiſſermaßen die ganze Intenſität ihres Gefüblslebens 
in die vorherrſchende Verſtandesbedingtheit verlegt und 
es eben darum in dieſer zu ſo hervorragenden und einzig⸗ 
artigen Keiftungen gebracht bat (vgl. Teil II, Punkt 3, 
5a und b). Demgegenüber ift die vorwiegende Verſtandes⸗ 
bedingtheit der Fäliſchen Raſſe durch eine gefeſtigte 
Statik des Denkens gekennzeichnet, die dem ganzen 
konſervativen, nach moͤglichſt dauerhaften und feſtgefuͤgten 
Ordnungen ſtrebenden Wefen dieſer Raſſe voll entſpricht 
und ſo die ja vorwiegend auf Bewegung und Veränderung 
gerichteten Gefuͤhlsfaktoren in entſprechend hohem Maße 
zurückdrängt. Dabei iſt aber wohl zu beachten, daß die 
Gemuͤtsanſprechbarkeit hierdurch weit weniger berührt 
wird als das Außerungsvermögen bzw. Temperament; 
man muß ſich alſo vor dem weitverbreiteten Fehler büten, 
den Fäliſchen Menſchen für beſonders gemütsarm und 
gefühlskalt zu halten, nur weil er im entſprechenden Aus⸗ 
druck tatſaͤchlich außerordentlich ſparſam ift, fei es infolge 
unbewußter Semmung oder bewußter Jügelung, fo daß 
es hier in beſonderem Maße des artverwandten Ein— 
füblungsvermögens bedarf, um die vorhandenen Ge— 
mütsbewegungen überhaupt zu erkennen bzw. deren Aus⸗ 
druck richtig zu würdigen, 

Wenn das Gſtiſche Element je nach Miſchungsverhältnis 
zum einen oder anderen Verhalten neigen kann, fo unter: 
ſcheidet es ſich dabei doch vom Dinariſchen oder Weſtiſchen 
einerſeits ebenſo deutlich wie vom Nordiſchen oder Fälifchen 
andererſeits: in Dinariſcher und wWeſtiſcher Miſchung wirkt 
es zwar verſtärkend nach der gefuͤhlsbedingten Seite, doch 
faſt ſtets nur in der negativen Richtung von verſchwom— 
mener, „ſchwammiger“ Gefühlsverweichlichung bis 
zur „gefühlstriefenden“ Saltloſigkeit des ſattſam be— 
kannten „Altwiener“ Gperettentyps oder bequemen Satt- 
beit und angſtſchlotternden Feigheit des typiſchen „Spie⸗ 
ßers“, der in den Gſtiſch gemiſchten Gegenden Suͤddeutſch⸗ 
lands und Nordfrankreichs mit auffallender Säufigkeit 
zu finden ift, In Wordiſcher und Fäliſcher Miſchung wirkt 
das Oſtiſche Element dagegen umgekehrt verſtärkend in 
der verſtandesbedingten Richtung, doch auch hier wieder 
faſt ausſchließlich im negativen Sinne als verhängnisvolle 
Neigung zu einer ftarren Denkſchematik, die zäh an 
Rleinlichkeiten klebt, „ſtur“ im eng begrenzten Rreife ver- 
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haftet bleibt und jedem inneren Schwung oder gar ſchöͤpfe⸗ 
riſchen Wagnis nicht nur völlig verſtändnislos, ſondern 
meiſt ſogar mit böswilliger Feindſeligkeit gegenuͤberſteht 
(Typus des engſtirnigen Bürokraten und der ebenſo be— 
ſchränkten wie anmaßenden „Amtsperſon“). Diefe ſture 
Denkſchemaͤtik, verbunden mit wirklich hochgradiger Be- 
mütsarmut und Gefühlskälte bzw. deutlicher Primitivität 
und Chaotik des Gefuͤhlslebens nimmt übrigens in vor— 
wiegend Gſtiſchen Gebieten, beſonders auch in Richtung 
auf das Oſtbaltiſche hin, in derart auffälliger Weiſe zu, 
daß hierin doch ein eigentliches Weſensmerkmal der Ofti- 
ſchen Raſſe zum Ausdruck kommen dürfte, Die dem wider— 
ſprechende gegenteilige Wirkung des Öftifhen Elementes 
in Weftifcher und Dinariſcher Miſchung wäre dann wohl 
am einleuchtendſten damit zu erklären, daß das Gſtiſche 
anſcheinend weit mehr als andere Raſſen in der Miſchung 
feine ſpezifiſchen Raſſenmerkmale verlieren bzw. wefent- 
lich umformen kann, wobei es allerdings durch die Neigung 
zur Überſteigerung im negativen Sinne oder unterdurch— 
ſchnittlicher Primitivität ſtets deutlich gekennzeichnet bleibt. 
Jedenfalls tritt die bekannte Schwierigkeit der klaren und 
eindeutigen Fixierung des Öftifben gerade an dieſem 
Punkte wieder einmal beſonders ftörend zutage, fo daß 
damit für künftige ſypſtematiſche raſſenſeelenkundliche 
Unterſuchungen insbeſondere in den ©ftgebieten eine 
weitere wichtige Aufgabe geſtellt iſt. 

2. Ein weiterer — oft im umgekehrten Verhältnis zu 
dem eben beſprochenen Grundfaktor des Gefühlslebens 
ſtehender — weſentlicher Beſtandteil des Charakters iſt 
Wille und Energie, in Durchſetzungsvermögen 
und Jielſtrebigkeit einerſeits, Widerſtandskraft und 
Ausdauer (Zärte) andererfeits ſich äußernd und offen- 
kundig für die gefamte Kebensleiftung einer Perſönlichkeit 
von zentraler Bedeutung. Leider aber ift gerade die ſer fo 
be ſonders wichtige Kernpunkt des Charakters durch die 
„Laboratoriumsmethoden“ der pſychotechniſchen Eig⸗ 
nungsprüfungen kaum zu erfaffen und muß daher weit- 
gehend unberückſichtigt bleiben, wenn nicht Gelegenheit 
zu längerer Beobachtung der Prüflinge vor allem auch im 
täglichen Ceben bei Bewältigung beſonders ſchwieriger 
Aufgaben beſteht. 

Doch gibt es zu der genannten Charaktereigenſchaft 
immerhin noch einen anderen ausgezeichneten Jugang: 
in die ſer Finſicht beſonders aufſchlußreich — weil ja ſowohl 
auf Steigerung der allgemeinen Kebensleiftung hin— 
zielend als auch umgekehrt vornehmſter Ausdruck der- 
ſelben — ift nämlich der Sport in jeder Form). Und zwar 
iſt gerade die Form der ſportlichen Betätigung weitgehend 
raſſiſch bedingt (vgl. das febr umfaſſende und gründliche 
Werk „Sport und Raſſe“ von C. Tirala, Bechhold, 
Frankfurt 1936), fo daß hier febr gut begründete Rück⸗ 
ſchluͤſſe auf die darin zum Ausdruck kommenden Willens- 
und Energiefaktoren gezogen werden können. Dabei ergibt 
ſich ungefahr folgende Schichtung: 


Kaffe Wordiſchſ Fäliſch Dinariſchſ weſtiſch] Oftife 
Jiel⸗ be ſond. g febr Å febr 
ſtrebigkei. gut |F bis > er gering | gering 
end 
ſchwan⸗beſond. ſehr ſehr } 
Ausdauer] fend gut (28%; gering gering 


) Es ift wohl zu beachten, daß diefer nicht bereits in der Rubrik 
„Mörperliche Leiſtungsfähigkeit“ mit angeführt wurde: denn die körper⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit ift zwar die notwendige Grundlage für jeden 
Sport, ausſchlaggebend dafuͤr ſind jedoch allein die charakterlich bedingten 
Willens- und Energiefaktoren, obne welche ſelbſt das Vorbandenſein 
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Aus diefer Tabelle wird die auffallende Vorzugsſtellung 
einer MWordiſch-Fäliſchen Miſchung gerade in ſportlicher 
Hinſicht (Typ des „Allroundſportlers“) ohne weiteres deut 
lich, ebenſo wie umgekehrt der verhältnismäßig geringe 
Anteil der Weſtiſchen Raſſe an den hervorragenden fport« 
lichen Keiftungen trotz an ſich guter körperlicher Keiftungs- 
fahigkeit; auch das ſchwankende Verhalten des Dinariſchen 
(bedingt durch deſſen raſſiſche Mittelſtellung) und die aus- 
geſprochene Unſportlichkeit des Oſtiſchen (bedingt durch 
das ZJuſammentreffen von geringer körperlicher Keiftungs- 
fähigkeit und mangelhafter Ausbildung der Willens ⸗ und 
Energiefaktoren) find durchaus charakteriſtiſch und daher 
immer wieder mit auffallender Deutlichkeit zu beobachten, 
ſodaß bei weiterem ſyſtematiſchem Ausbau des von 
Tirala beſchrittenen Weges ſicherlich für Raſſenkunde 
und Arbeitspſychologie gleicherweiſe wertvolle Ergebniſſe 
zu erzielen ſein werden. 

3. Gemüt und Wille gelangen erſt zu ihrer ſpezifiſch 
menſchlichen — und als ſolche eben zugleich weſentlich 
raſſiſch bedingten — Ausprägung durch das Sinzukommen 
der eigentlichen Selbſtbewußtheit, die — weit uber die rein 
verſtandesmäßigen Funktionen der ſogenannten „Intelli 
genz“ binausreichend — hauptſächlich in den Charakter⸗ 
faktoren von Selbſtvertrauen, Selbſtkontrolle und 
Geltungsſtreben ihren (in gewiſſen Grenzen auch er- 
perimentell faßbaren) Ausdruck findet. Grad und Art von 
Selbſtvertrauen und Selbſtkontrolle ſind durch hierauf 
gerichtete Beobachtung bei der Låfung der verſchiedenen 
Einzelaufgaben feſtzuſtellen, das Geltungsbeſtreben wird 
durch eingeſchaltete Wettbewerbe geprüft (dabei können 
ſowohl kleine Preiſe ausgeſetzt als auch einfache Sieger- 
ehrungen vorgenommen werden, wodurch zugleich eine 
Unterſcheidung zwiſchen ideell und materiell gerichtetem 
Geltungsſtreben ermöglicht wird). Hierbei ſtehen be— 
merkenswerter Weiſe Selbſtvertrauen und Geltungsſtreben 
in enger Beziehung, ja Wechſelwirkung zueinander, wäb- 
rend die Selbſtkontrolle durchaus eigengeſetzlich iſt und 
daher auch eine andere raſſiſche Schichtung aufweift: bei 
vorwiegend Nordiſch oder Fäliſch beſtimmten Perſonen 
febr gut und objektiv — bei Weſtiſch und Oſtiſch beſtimmten 
umgekehrt unterdurchſchnittlich bis ſehr ſchlecht — bei 
Dinariſch beſtimmten ſchwankend, bödftens aber ſub— 
jektiv und niemals den Grad von Gbjektivität erreichend, 
der für Wordiſch und Fäliſch den Durchſchnitt darſtellt. — 

Die beiden anderen Faktoren der Selbſtbewußtheit 
ſtellen ſich dagegen folgendermaßen dar: 


Raffe Dinariſchſ Weſtiſch Nordiſch] Fäliſch | Gſtiſch 

re febr groß gut gehemmt KA 
. febr unent- 

SB ftarf | beberr- en wickelt, febr 

ſtreben (mate: ſchend (ideell) zurück: gering 
i gedrängt| 


Bei dieſer Tabelle fällt die enge Beziehung zu der 
raſſiſchen Schichtung von Gemütsanſprechbarkeit und 
Temperament (Punkt I) beſonders auf, während bei der 
Selbſtkontrolle eine auffallende Ahnlichkeit mit den Ver⸗ 
hältniſſen der Willens⸗ und Energiefaktoren (Punkt 2) zu 
beobachten iſt. Dieſe Aufſpaltung der Selbſtbewußtheit in 


febr guter körperlicher Leiſtungsfähigkeit niemals zu hervorragenden 
ſportlichen Leiſtungen führt, mit welchen dagegen auch bei geringer 
körperlicher Leiſtungsfähigkeit durch Schaffung angemeſſener Sportarten 
febr wohl beachtliche ſportliche Leiftungen erzielt werden können — was 
wie geſagt — nicht nur für den Sport allein, ſondern fir die allgemeine 
Zebensleiſtung überhaupt in entſprechender Weife gilt. 
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die anſcheinend vorwiegend gemütsbedingten Faktoren 
des Selbſtvertrauens und des Geltungsſtrebens einerſeits 
und der anſcheinend vorwiegend willensbedingten Selbſt— 
kontrolle andererſeits iſt jedenfalls ſehr bemerkenswert 
und verdient noch eine gründliche pſychologiſche Unter— 
ſuchung, zumal die Juſammenhänge der entſprechenden 
raſſiſchen Schichtung offenbar raſſenſeelenkundlich beſon— 
ders bedeutungsvoll find (worauf in der Schlußbetrach⸗ 
tung nochmals ausführlicher eingegangen werden wird). 

4. Eine weitere, zwar mit den Intelligenzfaktoren der 
Beobachtungsgabe und Wahrnehmung in engem 3u- 
ſammenhang ſtehende (vgl. Teil II, Punkt I), doch baupt- 
ſächlich charakterlich bedingte „Grundfunktion“ (Pfahler) 
ift die Auf merkſamkeit. Schon bei oberflächlicher Betrach⸗ 
tung tritt die raſſiſche Schichtung derſelben deutlich zutage, 
indem offenbar die Dinariſche und Weſtiſche Raſſe zu ge— 
ringer, die Wordiſche und Fäliſche Kaffe dagegen zu febr 
guter Aufmerkſamkeit neigt, während das Gſtiſche Ele— 
ment ſich durchweg ſchwankend verhält und ſowohl zur 
einen wie zur anderen Seite neigen kann (es herrſcht alſo 
bier genau das ſelbe Verhältnis wie bei der Farb-Form— 
Beachtung und Muſikalität ſowie der Reichhaltigkeit des 
Denkens bzw. Phantaſie — vgl. Teil I, Punkt I—2 uns 
Teil II, Punkt 5d —, ſodaß demnach Farbbeachtung und 
beſonders ſtark entwickelte Muſikalität und Pbantafie 
einerſeits, Formbeachtung und geringe bzw. vorwiegend 
rhythmiſche Muſikalität ſowie geringe bzw. ſachliche 
Phantaſie andererfeits in engem Juſammenhang ſtehen, 
was ja auch durchaus einleuchtend und pſychologiſch gut 
begründbar ift). 

Für die eingehende pſychotechniſche Prüfung ift jedoch 
eine noch feinere Unterſcheidung des Aufmerkſamkeits⸗ 
komplexes nötig, und zwar in deſſen Grundfaktor, die 
Ronzentrationsfähigkeit, einerſeits und die dazu im um— 
gekehrten Verhältnis ſtehenden gegenwirkenden Faktoren 
der Ablenkbarkeit und Ermüdbarkeit andererfeits. Damit 
läßt ſich zugleich auch die raſſiſche Schichtung der Auf— 
merkſamkeit noch genauer differenzieren und ſomit das 
Verhältnis dieſer „Grundfunktion“ zur raſſenſeeliſchen 
Struktur noch weſentlich beſſer klären als es vom vor— 
wiegend typologiſchen Geſichtspunkt aus bisher möglich 
war: 

a) Die Ronzentrationsfäbigfeit kann ſich als 
fixierte oder geteilte Konzentration äußern und wird unter 
Berückſichtigung dieſer beiden Ausprägungen geprüft 
(Prüfungsmetboden: Auffinden von Drudfeblern in 
einem längeren Text; geometriſche Figurentafel — vgl. 
Teil II, Punkt I —; Sortieren und Suchen von Gegen— 
ſtänden; Reproduktion kurz dargebotener Dinge: Tachi⸗ 
ſtoſkop oder optiſcher Univerſalapparat; Aufgaben am 
Reaktionsbrett oder mittels entſprechenden Erſatzes). 
Zierbei ergibt ſich folgende raſſiſche Schichtung: die Ron- 
zentrationsfähigkeit vorwiegend Wordiſcher oder Fäliſcher 
Perſonen ift meiſt überdurchſchnittlich, wobei das Nor— 
diſche beſonders für geteilte Konzentration, das Fäliſche 
mehr für fixierte Konzentration begabt erſcheint, — vor- 
wiegend Dinariſche oder Weſtiſche Perſonen reagieren 
meiſt negativ, wobei das wWeſtiſche durch beſonders 
ſchlechte Ronzentrationsfähigkeit auffällt, — das Gſtiſche 
Element kann je nach dem Miſchungsverhältnis zwiſchen 
febr ſchlechter und ſehr guter Ronzentrationsfähigkeit 
ſchwanken, wobei es ſich jedoch in letzterem Falle ſtets nur 
um fixierte Konzentration handelt, da dem Oſtiſchen Men— 
ſchen Konzentration bei geteilter Aufmerkſamkeit offenbar 
nicht mehr möglich ift, Das Gſtbaltiſche unterſcheidet ſich 
hier vom Öftifchen deutlich durch beſonders geringe Ron— 
zentrationsfähigkeit). 

b) Ablenkbarkeit (geprüft durch allgemeine Beobach- 
tung bei den einzelnen Prüfungen und abſichtlich herbei⸗ 
geführte Ablenkungsverſuche) und Ermüdbarkeit (ge 
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prüft durch langdauernde bzw. monotone Tätigkeit mit und 
ohne Aufmerkſamkeit: Suchen von Namen aus einer ver⸗ 
wirrenden Tafel; Abfangen verſchiedener Kugeln, Perlen- 
Aufreihen, Klötze von einem Raften in den anderen brin- 
gen uſw.) ſtehen zwar im umgekehrten Verhältnis zur 
Ronzentrationsfähigkeit, zeigen aber bemerkenswerter 
Weife dennoch nicht eine einfache Umkehrung der für dieſe 
gültigen raſſiſchen Schichtung, ſondern erweiſen ſich dies- 
bezüglich als durchaus eigengeſetzlich, wie aus folgender 
Tabelle erſichtlich ift: 


Raſſe Nordiſchſ Fäliſch Dina wenne Gſtiſch 
Ablenk⸗ fhwan- | jebr febr”) 
barkeit kend gering ſehr groß ſchwank. 

ſehr 
FA + obne, — ohne, 
rmüd⸗— mit febr febr 
barkeit Auf⸗ gering ſehr raſch mit 
merkſam⸗ Auf⸗ 
keit merk ſam⸗ 
keit 


*) Oſtiſch gering, Gſtbaltiſch febr groß. 


Sierbei tritt das entgegengeſetzte Verhalten des Fäliſchen 
einerſeits und des Dinariſchen und Weſtiſchen andererſeits 
klar und eindeutig zutage, während das Verhalten des 
Wordiſchen insbefondere im Sinblick auf feine Abgrenzung 
dem Gſtiſchen gegenüber noch etwas näher erklärt werden 
muß: Wenn beim Vordiſchen eine ſtarke Schwankung 
zwiſchen leichter und febr geringer Ablenkbarkeit zu be- 
obachten iſt, ſo liegt dies an der ungeheuren Spannweite 
und Vielfältigkeit dieſer Raſſe, deren Intereſſenkreis ent- 
ſprechend groß ift, fo daß die Konzentration der Auf- 
merkſamkeit auf einen einzigen Punkt eben beſonders 
ſchwer fällt; da aber die Willens- und Energiefaktoren 
ebenfalls be ſonders gut entwickelt find, kann demnach die 
Ablenkbarkeit febr wohl überwunden und eine ausgezeich⸗ 
nete Ronzentrationsleiftung erzielt werden — nur will 
man eben oft nicht, weil anderes wichtiger erſcheint. Dieſe 
Weſenshaltung kommt in der beſonderen Art der Ermüd— 
barkeit ganz deutlich zum Ausdruck, indem bei monotonen 
Dauerleiſtungen, die keine Aufmerkſamkeit erfordern, der 
Nordiſche Menſch febr raſch ermüdet, dagegen um fo ge- 
ringere Ermüdung zeigt, je mehr Aufmerkſamkeit eine 
Dauerleiſtung erfordert. Beim Oſtiſchen verhält es ſich 
genau umgekehrt, indem deſſen völlige Spannungsloſigkeit, 
ja Primitivität nur einen eng begrenzten Intereſſenkreis 
zuläßt und daher an ſich febr geringe Ablenkbarkeit be- 
dingt; daß trotzdem ſtarke Schwankungen beſtehen und 
nur febr ungleichmäßige Ronzentrationsleiftungen erzielt 
werden, liegt an der beſonders großen inneren Kabilität 
und Energieloſigkeit des Oſtiſchen, durch welche die für die 
Ronzentrationsfähigkeit günſtigen vorhandenen Anlagen 
eben nicht zur vollen Auswirkung gelangen können: man 
will ſich zwar nicht ablenken laſſen, aber man kann dieſe 
löbliche Abſicht meiſt nicht durchfuͤhren, weil man ſchon 
dem geringſten Anſtoß von außen unterliegt). Dafür iſt 


) Sier muß wiederum das Hſtbaltiſche vom Oſtiſchen unterſchieden 
werden, denn die beim Gſtiſchen genannten für geringe Ablenkbarkeit bzw. 
gute Konzentrationsfähigkeit günſtigen Anlagen treffen beim Gſtbaltiſchen 
nicht zu: vielmehr wird deſſen beſonders große innere Labilität und Un- 
ausgeglichenheit noch verſtärkt durch völliges „Sich-gehen⸗laſſen“ und 
gänzlich unberechenbare Weſensſchwankungen, ſo daß alſo hier eindeutig 
größte Ablenkbarkeit und entſprechend geringe Ronzentrationsfähigkeit 
vorliegt (ogl. auch die damit in engem Zuſammenhang ſtehende beſondere 
Art der Phantaſie, die in der Anm zu Teil II, Punkt 5 d erwähnt wurde), 
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wiederum die dem Nordiſchen diametral entgegengeſetzte 
Art der Ermüdbarkeit beſonders bezeichnend, indem mono» 
tone Dauerleiſtungen ohne Aufmerkſamkeit ſozuſagen 
„ſtundenlang mit wachſender Begeiſterung“, d. h. nicht 
nur ohne jedes Anzeichen von Ermüdung, ſondern tat— 
ſaͤchlich mit ſichtlichem Wohlbehagen durchgehalten wer- 
den, während ſchon bei geringen Anforderungen an Auf- 
merkſamkeit febr raſche Ermüdung eintritt, weil dieſe 
Aufgabe einfach die weſensmäßige Leiſtungsfähigkeit des 
Oſtiſchen Menſchen überſteigt. — Wir ſehen alſo, daß die 
Prüfung der Aufmerkſamkeit bzw. der ihr zugrunde lie⸗ 
genden Einzelfaktoren gerade in raſſenſeelenkundlicher 
Hinſicht beſonders deutliche und klar umriſſene Ergebniſſe 
liefert und daher entſprechende Beachtung verdient. 

5. Für die Geſamtleiſtung einer Perſönlichkeit mit— 
entſcheidend iſt weiterhin das gleicherweiſe körperlich und 
charakterlich bedingte Arbeitstempo derſelben, das hin⸗ 
ſichtlich ſeiner weſensmäßigen Schnelligkeit und willens- 
mäßigen Steigerungsfähigkeit geprüft wird (Prü- 
fungsmethoden: ſpezielle Beobachtung bei den einzelnen 
Verſuchen bzw. bei der häufigen Wiederholung beſonders 
geeigneter, wie z. B. das Ausführen einfacher Sandgriffe: 
Klötze in zwei Käſten ordnen ufw.). Sierbei verhalten ſich 
die verſchiedenen Raſſen ungefähr folgendermaßen: 


Raffe Nordiſch Dinariſchſ Fäliſch | Weitifh | Gſtiſch 
Schnel⸗ ſchwan⸗ ſehr ſehr 
ligkeit | Feld end |lansfam raſch langſam 
Steige⸗ 1 3 
5 — 1 sr begrenzt | kaum vorhanden 
fähigkeit 


Hier kommt wieder einmal die leiſtungsmäßige Vorzugs- 
ſtellung des Nordiſchen beſonders deutlich zum Ausdruck, 
die wir ja ſchon bei der körperlichen Leiſtungsfähigkeit 
hinſichtlich des Reaktionsvermögens und bei der In— 
telligenz hinſichtlich der Wahrnehmung und der Söchſt⸗ 
ausbildung ſpezieller Denkfunktionen feſtſtellen konnten; 
außerdem iſt ſehr bemerkenswert, daß dieſe Tabelle eine 
auffallende Ahnlichkeit mit derjenigen der Intelligenz 
faktoren Initiative und Lernfähigkeit zeigt (vgl. 
Teil II, Punkt 7) und ſomit das dort deutlich werdende raſſi⸗ 
ſche „Leiſtungsgefälle“ in eindrucksvoller Weiſe beſtätigt. 

6. Wir gelangen nun zu einigen ſpeziellen Charakter- 
eigen ſchaften, die für die Bewertung der Befamtperfönlich- 
keit von beſonderer Wichtigkeit ſind. Junächſt ſpielt hier 
die Genauigkeit eine weſentliche Rolle (Prüfungs- 
methoden: Schraffieren von Flächen, Ausſchneiden nach 
Vorlagen, Führen eines nur mit beiden Händen zu be— 
dienenden Stiftes über ein vorgeſchriebenes Muſter). 
Hierbei herrſchen in raſſiſcher Sinfidt faſt genau die ſelben 
Verhältniſſe wie bei der Aufmerkſamkeit bzw. Ronzen⸗ 
tration: vorwiegend Fäliſche Perſonen zeichnen ſich eben ſo 
durch febr große Genauigkeit aus, wie vorwiegend Di- 
nariſche oder Weſtiſche durch febr geringe, ſodaß hier im 
allgemeinen eine klare und eindeutige Abgrenzung möglich 
iſt; dagegen verhalten ſich ſowohl die Wordiſchen als auch 
die Oſtiſchen Perſonen hier ſchwankend — auch wieder 
aus den in Punkt 4 erwähnten gegenſätzlichen Gründen: 
beim Nordiſchen ift zwar die Fähigkeit zu vorzüglicher 
Genauigkeit vorhanden, nicht immer aber der Wille dazu —, 
während die Genauigkeit des Oſtiſchen bei einfachen und 
eng begrenzten Aufgaben ſehr gut iſt, aber allzu leicht 
perſönlich bedingten Schwankungen unterliegt und vor 
allem bei ſchwierigeren und vielfältigeren Aufgaben auf- 
fallend nachläßt. 
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7. Weiterhin weſentlich ift die (durch allgemeine Beob- 
achtung der Prüflinge febr leicht feſtſtellbare) perfönliche 
Reinlichkeit, bei der die raſſiſchen Unterſchiede beſonders 
deutlich zutage treten: und zwar iſt das Reinlichkeits⸗ 
bedürfnis vorwiegend Nordiſch oder Fäliſch beſtimmter 
Perſonen beſonders groß und ausgeprägt, bei Dinarifch 
beſtimmten weſentlich geringer und bei weſtiſch oder 
Oſtiſch beſtimmten ſehr gering, wobei die Reinlichkeit in 
Richtung auf das Gſtbaltiſche bin offenſichtlich einen für 
Nordiſche Begriffe einfach unfaßbaren Tiefſtand erreicht. 
Es gibt felten eine Charaktereigenſchaft, die ſich erſtens 
fo klar und eindeutig raſſiſch abgrenzen läßt, zweitens fo 
einfach und zweifelsfrei zu beobachten iſt und drittens ſo 
wenig von Umweltfaktoren wie Beruf, ſoziale Stellung 
u ſw. beeinflußt wird wie gerade das Reinlichkeitsbedürfnis. 
Man ſollte die ſem ausgezeichneten Merkmal daher künftig 
weit mehr Beachtung ſchenken, als es bisher geſchehen iſt, 
ſodaß die Rubrik „perſönliche Reinlichkeit“ eigentlich in 
keiner raſſenkundlichen Aufſtellung bzw. Merkmalstafel 
mehr fehlen dürfte. 

8. In raſſiſcher Sinſicht ähnlich bezeichnend iſt eine 
weitere Charaktereigenſchaft von zentraler Bedeutung: 
der GOrdnungsſinn (Prüfungsmethoden: Sortieren 
von Knöpfen, farbigen Plättchen, Bauſteinen uſw. nach 
Farbe, Form, Größe uſw.; Rofferpaden, Bücher ordnen, 
Jimmer aufräumen, Legſpiele). In enger Beziehung zu 
den Verhältniſſen beim Reinlichkeitsbedürfnis zeigen hier 
wiederum vorwiegend Nordiſch oder Fäliſch beftimmte 
Perſonen einen beſonders ausgeprägten Grdnungsſinn, 
Dinariſch beſtimmte einen weit geringeren und Weſtiſch 
beſtimmte einen febr geringen. Wur das Gſtiſche Element 
verhält ſich hier anders, indem es (im Unterſchied zum Gſt— 
baltiſchen, deſſen Ordnungsſinn im allgemeinen ſehr 
ſchlecht entwickelt ift) meiſt einen recht guten Ordnungs— 
finn aufweiſt; doch unterſcheidet ſich dieſer durch ſeine eng 
begrenzte, im Kleinlichen verhaftet bleibende, ſtarr ſche⸗ 
matiſche und ängſtlich paſſive Art grundlegend von 
dem geradezu entgegengeſetzten Nordiſchen Ordnungsſinn, 
der beſonders großzügig, umfaſſend und weit geſpannt, 
organiſch beweglich und durchgreifend aktiv ift. 

9. Mit dem Vorhergehenden ebenfalls in engem Ju— 
ſammenhang ſtehend, ja die ſpeziellen Charaktereigen— 
ſchaften Genauigkeit, Reinlichkeit und Ordnungsſinn der- 
art zuſammenfaſſend, daß fie unter einem hoheren Ge— 
ſichtspunkt erſt voll zur Auswirkung gelangen, iſt das 
Pflichtbewußtſein bzw. die perſönliche Zuverläſſig⸗ 
keit (zu prüfen durch allgemeine Beobachtung und Serbei⸗ 
führung von hierfür beſonders bezeichnenden Bedingun— 
gen, wie ſcheinbar unbeobachtetes Arbeiten, Aufträge von 
be ſonderer Schwierigkeit uſw.). Demgemäß entſpricht die 
hierbei ſich zeigende raſſiſche Schichtung auch ganz der bei 
den vorher genannten Eigenſchaften feſtgeſtellten: beim 
Mordiſchen und Fäliſchen beſonders ausgeprägtes Pflicht⸗ 
bewußtſein und größte Juverläſſigkeit, beim Dinariſchen 
ein febr ſchwankendes und beim Weſtiſchen ein durchweg 
negatives Verhalten in dieſer Sinſicht; beim Oftifchen 
(wiederum im Unterſchied zum Oſtbaltiſchen, das im all- 
gemeinen ein denkbar geringes Pflichtbewußtſein und 
größte Unzuverläſſigkeit aufweift) ein durchſchnittlich zu— 
friedenſtellendes Verhalten, doch wiederum nur bei genau 
abgezirkeltem Pflichtenkreis ohne jede weittragende Ver- 
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antwortung oder gar ſelbſtändige Entſchlußnotwendigkeit 
(es ſei an den in Punkt Jerwähnten Typ des peinlich genau 
an feinen Vorſchriften klebenden Bürokraten erinnert) —, 
wogegen für das Wordiſche Pflichtbewußtſein gerade die 
Fähigkeit beſonders kennzeichnend ift, mit den wachſenden 
Aufgaben mitwachſen und auch unter ſchwierigſten Um- 
ſtänden voll wirkſam bleiben zu können. 

Wir ſehen alſo, daß vom Teilgebiet der körperlichen 
Leiſtungsfähigkeit an, bei dem verhältnismäßig noch am 
meiſten raſſiſch indifferente Eigen ſchaften bzw. Vorgänge 
beſtanden, über das ſchon in viel größerem Umfange 
raſſiſch beſtimmte Teilgebiet der Intelligenzfaͤktoren bis 
zu den Charakterfunktionen die raſſiſche Bedingtheit ſtetig 
wächſt und demgemäß nun gerade in dem, was man ge— 
meinhin als die eigentlichen Charaktereigenſchaften be- 
zeichnet, tatfäblib auch die raſſiſchen Unterſchiede am 
deutlichſten zum Ausdruck kommen: damit iſt ein weiterer 
eindrucksvoller Beweis dafür geliefert, daß „Raſſe“ min- 
deſtens ebenſo febr eine innerlich-charakterliche wie äußer— 
lich⸗körperliche Wirklichkeit darſtellt. 

Jo. Schließlich muß noch als Juſammenfaſſung des 
geſamten Charakter-Gefuͤges in einer für den Grad menſch— 
licher Cebensfähigkeit und Rulturleiſtung beſtimmenden 
Richtung Umweltkontakt und ſoziale Einordnungs— 
fähigkeit genannt werden. (Auch hier genügen natur— 
gemäß die pſychotechniſchen „Caboratoriumsmethoden“ 
nicht mehr und es muß Gelegenheit zu längerer Beob- 
achtung vor allem auch bei Gemeinſchaftsveranſtaltungen, 
in Schule oder Beruf uſw. gegeben ſein, um ein einiger— 
maßen zutreffendes Bild gewinnen zu können.) Erfreu— 
licher Weife bat dieſer wichtige Punkt — weil gerade auch 
in feiner raſſiſchen Schichtung beſonders deutlich und ent— 
ſcheidend zutage tretend — ſchon bisher eine ſeiner Wichtig⸗ 
keit entſprechende Beachtung gefunden und wurde dem— 
ent ſprechend ſowohl in den bekannten Standardwerken der 
Raſſenkunde als auch in den im Laufe dieſer Abhandlung 
bereits genannten neueren Schriften mehr oder weniger 
ausführlich behandelt; wir können uns alſo hier darauf 
beſchränken, nochmals ausdrücklich auf dieſes Schrifttum 
hinzuweiſen und der Vollſtändigkeit wegen die darin ent- 
haltenen, durch die Einzelerfahrungen bei den pſycho— 
techniſchen Prüfungen größtenteil beſtätigten allgemeinen 
Beobachtungen in folgender Tabelle zuſammenzufaſſen: 


Raffe Dinariſchſ weſtiſch Mordiſchſ Fäliſch | Gſtiſch 
Umwelt⸗ ſehr gut:] völliges gut: ge- gering: ſehr 
kontakt |3upaden) Auf- ſſtaltender Selbit- | ſchwan⸗ 

und An: gehen in! „Aus: | genüg- kend: 
paffung der Um-| griff“ ſamkeit „Schnek⸗ 
welt | kenhaus“ 

Soziale leicht: ſehr ſehr ſchwierig: eng 
Kinord- | ,,Gefel: | leicht: [„Gemeinſchaft — [begrenzt: 

nung ligkeit“ „Geſell⸗ Gefolgſchaft“ „Verein, 

ſchaft“ Sekte“ 
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